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Batth  25.  September  1914

Lieber  Freundi

Ich  bin  also  auf  dem  Zütichberg  [...]  in  der  Villa  meines

Schwagersl  und  blicke  mit  det  Gelassenheit  der  besitzenden  Klasse

auf  den  Hexenkessel  da unten.  Ziemlich  seltsam  komme  ich  rnit

zwar  vor  am  Schreibtisch  meines  SchwagersI  Ich  wäre  auch  gern

nach  Betn  gekommen,  aber  es wat  wieder  einmal  des Reisens  und

Ausfliegens  etwas  viel  geworden  in  letzter  Zeit,  und  so mußte  ich

verzichten.  [...]  Willst  du  rnir  dann  ein  paar  Worte  schreiben,  wie

es gewesen  ist?  Ihr  solltet  nicht  versäurnen,  Wernle  gegenüber

einmal  recht  deutlich  zu  reden.  Ich  kann  seine  zwei  letzten  Artikel

immer  noch  riicht  verputzen.  Über  die  Berner  Zusammenkunft

hörte  ich  schon  durch  Zu1auf2  in  Delsberg  (die  einzige  «Ruine»

meiner  bernischen  Zofingerzeit  !). Peter  ist  seit  acht  Tagen  wieder

aus Marbutg  zutück.  Seine  Anwesenheit  dott  war  von  Rade  selbst

dringend  gewünscht  worden,  der  sich  scheints  durch  Peters  und

meinen  energischen  Protest  gegen  die  Haltung  det  «Christlichen

Welt»  stark  gekränkt  und  überrascht  und  betroffen  fühlte  (alles

aufs  Mal  scheints  !). Es scheint  Rade  mehr  an uns  Schweizern

gelegen  zu  sein,  als  wir  denken.  Bs  gab  dann  eine  große  Aussprache
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t in Gegenwart von Natorpa und Hetrmann4 und Stephan5. Rade lich vor. Ich werde ihn am Sonntag prefügen und kinderlehten
beabsichtige  auch,  einen  Brief  von  mir  und  seine  Amwort  darauf  hören  und  bin gespannt  darauf.  Es war  mir  auch  unerfreulich,  in

in  der  «Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche»  abzudrucken6  welchem  Toyz er [...]  VOn  den  andern  Pfarrern  redete,  füe  jetzt  bis

(ganz  Radel).  Doch  habe  ich  unterdessen  nichts  weiter  davon  an den  Hals von  Unterstützungsarbeiten  in  Anspruch  genommen

gehört.  Peter  sagt,  man  könne  sich  bei  uns  keine  Rechenschaft  sind.  Natürlich  ist  ja diese  Betriebsamkeit  etwas  höchst  Problema-

geben  von  dem  ungeheuren  Druck,  untet  dem  sie jetzt  dott  drau-  tisches, natürlich  tächt  sie sich dann  in  der  Untiefe  der  Predigten,

ßen  stehen.  Ganz  Matburg  voll  Verwundete,  kaum  ein  Haus  schon  die diese Leute  halten  (ich  hörte  am Mittwoch  Bachofner7  im

jetzt  ohne  einen  Toten  oder  mehrere.  Gestern  hörte  ich  übrigens  Fraumünster  und fand ihn ziemlich  2-3),  aber  ein  überlegener

hier  aus  einem  Ptivatbrief  eines  deutschen  Militärarztes,  daß  Geist  könnte  nicht  so davon  reden,  mit  solcher  Selbstbespiegelung,

einzig  in  dtei  Spifüern  an der  belgischen  Grenze  an 130  verwun-  wie  Kutter  es gestern  tat.  Gestern  Abend  traf  ich in  einer  Ein-

dete  Deutsche  rnit  ausgestochenen  Augen  gepflegt  werden.  Was  ladung  mit  Pfarrer  Ke11er8 zusammen,  war  aber auch von  ihm  gar

müssen  solche  IMtails  aus der  Nföe  erlebt  für  seelische  Reaktio-  nicht  befriedigt,  in anderer  Hinsicht  wieder.  Ich  bin  doch  ein  heil-

nen  bewirkefü  Kann  man  sich  wundern  über  die  Katastrophe  des  los selbstgerechter  Mensch,  nichtwahr?  Ich kam gewiß  hieher,  um

Christ1iche-We1t-Christentums?  Wie  würden  wir  bestehen  in  sol-  zu  lernen  und zu  hören,  aber was  ich bis jetzt  sah von  den Prophe-

cher  Lage?  Eine  Katastrophe  bleibt  es freilich  trotz  allem,  dieses  ten,  hat rnich  nicht  groß  erbaut  und  gestärkt.  Ich  hatte  von  unsern

Verhalten  unsrer  Freunde  draußen.  Natorp  I ! Und  dabei  ist  die  bescheidenen  Zusammenkünften  mehr. Doch  habe ich ja eine

«Christliche  Welt»  noch  etwas  vom  Gemäßigtsten,  was  jetzt  Expedition  nach Außersih19  noch vor  mir  und  so manches andere

geschrieben  wird,  und  hat  viele  Anfechtungen  zu  erdulden  wegen  und hoffe doch noch zu meiner beabsichtigten  Ernte  zu kom-

mangelnden  nationalen  Bewußtseins.  Wie  es im  Durchschnitt  jetzt  men. In der übrigen  Zeit  lese ich von  und über  - Bismarck.  Mein

tönen  mag  von  den  deutschen  Kanzeln,  ist  ganz  unabsehbar.  Wie  Schwager  hat eine ganze  Literatur  über  ihn,  und so nahm  ich die

wird  es werden,  wenn  sie  einmal  erwachen  werden  aus  diesem  gan-  Gelegenheit  wahr. Ich wollte  eigemlich  eine Kant-  und Fichte-

zen  fürchtetlichen  Irrtum?  Woher  soll  füe  notwendige  neue  Repetition  vornehmen  da oben und hoffe, es komme  doch noch

Orientierung  kommen?  Wenn  irgend  einmal,  so möchte  man  jetzt  dazu. [...]  Ich  habe noch  öfters  nachgedacht  über  unser Gespräch

Gott  bitten,  Ptopheten  aufstehen  zu  lassen.  Wir  sind  es jedenfalls  bei deinem letzten  Besuch bei mir. Eigentlich  habe ich allerlei

nicht  mit  unsern  paar  Sprüchen,  Wenn  wir  jetzt  auch  ein  klein  nicht  verstanden,  besonders deine Aussprüche  übet  das Wunder

wenig  weiter  sehen  als die  draußen.  Auch  Kuttet  und  Ragaz  nicht.  nicht.  Und  inwiefern  man wirklich  alles vom  Standpunkt  des lie-

, Ich  habe  beide  besucht  und  war  eigentlich  von  beiden  etwas  ent-  ben Gottes  aus  bettachten  solle und  könne,  ist rnir  auch noch  mehr

täuscht.  Bei  Ragaz  störte  mich  eine  gewisse  unangenehme  Sicher-  Problem  als dir, obwohl  ich das Großzügige  dieser Auffassung

heit  («wir  haben  es immer  gesagt»),  und  Kutter  fand  ich  in  einem  wohl  empfinde.  Andrerseits  empfinde  ich dann doch wieder  eine

' beiihmmirganzunbegreiflichenInteressefürdieD6tai1sdetZeit-  gewisse Vorliebe  für das Konkrete  und Unzweideutige.  Jeden-
I

geschichte  und  in  einer  noch  unbegreiflicheren  Patteinahme  für  falls  wetde  ich dir getne  ein  nächstes Mal, hoffentlich  bald, zu-

Deutschland  und  dessen  telativ  gerechtere  Sache.  Er  war  von  füe-  hören, und  du wirst  ja schon Geduld  mit mir haben.  [...]

I sem  Thema  fast  nicht  abzubringen,  und  wähtend  man  ihm  sonst  Füt  heute genug.  Heute  Abend  gehe ich sogar ins Theater.  Von

so  gerne  zuhött,  kommen  mir  seine  vorgetragenen  politischen  den Cigarren  meines Schwagers  ganz zu schweigenl

Meinungen  trotz  allerlei  Lichtblicken  und  -blitzen  eher  wunder-  Mit  freundlichem  Gruß  dein  Karl  Barth
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Barth  8. März  1915

Liebet  Freund  !

Nun  sinds  schon  acht  Tage  her  seit  unserm  letzien  gefreuten

Zusammensein.  [...]  Es drängt  rnich,  dir  über  zwei  Punkte  aufs

neue zu schreiben: Wiedervereinigungsvertr%e  gleichsam.
1. Mir  tönte  es füe  gatwe  Wochein  den  Ohren:  «da.ristS  nicht  -

und  das ists  icht  -  abet  das ists»  -  eigentlich  auch  noch  von

unserem  Besuch  bei  dir  her:  nicht  Politik,  nicht  Vereinswesen,

nicht  Unternehrnungen,  nicht  Demonstrationen,  sondern...  Gut,

wir  vetstehen  uns.  D.h.  ich  verstehe,  daß  wirklich  nur  das Eine

es ist,  aber  ich  verstehe  ehrlich  gesagt  den  gewissen  Fanatismus

nicht,  rnit  dem  du alle  füese  «Nicht»  betonst,  ich  meine  allem

gegenüber,  was  nicht  genau  auf  der  Kutter'schen  «Linie»  ist,  be-

tonst.  Daß  man  das unseren  Leuten,  den  Blaukreuzler'n,  den  Poli-

tikaster'n  aller  Sorten  sagen  muß,  gutl  Aber  wenn  es immet  wiedet

aus dem  «Drückli»  kommt  wie  der  Teufel,  sooft  man  darauf

drückt,  kommt  dann  nicht  etwas  höchst  Seltsames  in  füe  richtigeri

Thesen  hinein,  das ihnen  bei  Paulus  etc.,  auch  bei  Kuttet  selbst

nicht  arföaftet?  Es muß  doch  klar  bleiben,  daß  die  ganze  Unter-

scheidung  kein  ewiger  Satz  ist,  sondern  eine  Arbeitsmethode  wie

andere  auch,  daß  sie  ja  eigentlich  aufgelöst,  aufgehoben  sein

müßte  in  der  Einheit  einet  großen  Position.  Ich  meine  ja nur,  die

Sehnsucht  nach  der  Eiriheit  von  Gesetz  und  Evangelium,  oder  wie

man  es nennen  will,  sonte  leuchtewler  hervorbrechen  als dieses  stete

jubelnde:  riicht,  nicht,  nichtl  -  sonst  sind  wir  eigentlich  plötzlich

wieder  gariz  in  der  Nföe  des von  Kutter  zehnmal  umgebrachten

positiven  Christentums,  welches  christlich  «glaubt»  und  füe  Welt

Welt  sein  läßt.  [...]  Du  brauchst  füch  nun  von  dem  allem  nicbt

betroffen  zu  fühlen,  ich  habe  gar  nicht  das Bedürfnis,  dich  zu  kri-

tisieren.  Ich  meine  nur,  daß  ich  nach  den  letzten  Eindrücken  nofö

nach  etwas  anderem  suche,  als füeses:  «das  ists  nicht»...  bietet.

2. Noch  einmal  Kutter  und  Ragaz  und  der  Zürcher  Fraktio-

nismus.  Wo&n  wir  uns  nicht  ganz  freihalten  davon?  [...]  Merk-

test  du  auch,  daß  wir  zuletzt  bei  lauter  persönlichen  Eindrücken
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und  Stimmungen  statt  bei sachlichen  Differenzen  waren?  Ich

glaube,  das  Thema  ist  an sich  un&uchtbar,  weil  es nicbt  priruipiell

ist.  Lese  ich  deün  etwas  in  Ragaz  hinein,  was  er nicht  hat?  Vor-

läufig  glaube  ich  das eirfach  nicht,  daß  er füe  radikale  Position

Kutters  nicbt  habe.  Ich  sehe  da grundsätzlich  dasselbe  (gegenüber

Wernle  und  allen  Helden  von  links  und  rechts),  nur  daß  innerhalb

der  gemeinsamen  Otientierung  Kutter  mehr  das Quietiv,  Ragaz

mehr  das Motiv  betont.  Mit  kommt  das Bemühen,  beide  aus-

einanderzuteißen,  fast  krankhaft  vor.  Und  darum  ist  mir  das Be-

nehmen  der  Zütchet  gegeneinander  einfach  abscheulich.  [...]  Und

auch  deine  quasi  Watnung  vor  den  «Neuen  Wegen»  ist  rnit  nicht

recht  faßlich.  Der  Artikel  des Laien,l  der  dich  so geärgert  hat  -

nun  ja, natürlich,  das ists  nicbt,  einverstanden,  aber  du  liebe  Zeit,

es gibt  dümmere  Einf'älle  als füesen,  der  doch  sichtlich  aus einem

wenn  auch  aufgeregten,  so doch  gläubigen  Hetzen  kommt.  In  was

für  eine  Stellung  kommst  du  eigentlich,  wenri  du  füesen  armen

Mann  so schrecklich  verachtest  und  seinetwegen  auch  füe  «Neuen

Wege»?  Und  wenn  man  solche Gedankengänge  so schroff  verwirft,

dann  stellt  sich  mit  füalektischer  Notwenfügkeit  ihr  Gegemeil  eiri:

füe  Bedenken  gegen  dies  abgrundtiefe  Abwarten,  gegen  fües  inner-

liche  «Tun»  -  kurz  danü  ist  man  wiedet  in  der  blöden  jfötithetik

drin,  in  der  Satz  und  Gegensatz  gleich  falsch  sind.  Ists  nicht  bes-

ser,  füese  Dialektik  zwischen  den  beiden  Betonuügen  sich  selbstzu

überlassen,  tespective  uns  ihr  ohne  Voreingenommerföeit  zu  öff-

nen,  statt  sie einseitig  ausfechten  zu  wollen?  Ists  nicht  besser,  nach

dem Punkt  zu stteben, wo Kutters  Nein und Ragazens Ja, Kutters
rafükale  Gelassenheit  und  Ragazens  energisches  Anpacken  der

Probleme  A,  B und  C (das  istsl)  zusammengen?  Ich  glaube

eiiach  an die  Möglichkeit  einer  solchen  Position,  wenn  ich  sie

auch  nochnicht  gleich  beschreibenkann.  HfüstdudasfürfauleHar-

monistik?  Ich  bin  ja doch  sonst  sicher  kein  Haering,2  streite  auch

gerne,  [...]  aber  gegen  füesen  Gegensatz  von  Kutter  und  Ragaz

(um  von  den  Epigonen  auf  beiden  Seiten  nicht  zu  reden)  habe  ich

einen  förmlichen  Gron, und  daß du (ich  meine  aber  nicht,  du

seiest  ein  Epigone)  mich  vor  den  «Neuen  Wegen»  hast  warnen
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wollen,  dafür  solltest  du  eigentlich  zur  Strafe  sofort  einen  feinen

Artikel  hineinschreiben  über  das alles  I Bine  großartige  Bntladuüg

der  entrüsteten  Landgeistlichen  gegen  füe  Umtriebe  der  städti-

schen  SublimenI  [...]

Leb  wohl  und  ziirne  mir  nun  doch  nichtI  Herfüchen  Dank  für

füe  Bücher.  Ich  schrieb  heute  dem  Loew  in  die  Katpathen  und

schickte  ihm  eine  Kuttet'sche  Kinderlehre  und  einige  Ktiegs-

betrachfüngen  von  meinen  Konfu'manden  verfaßt.  Herzliche

Grüße  auch  von  Nelly  (die  rnich  beständig  mahnt,  für  doch  das

alles  recht  freundlich  zu  sagen  und  üicht  etwa  in  meiner  gewohmen

Weise).

Das  ists  I Dein  Karl  Barth

' Zum Frieden. Ein  Werk  für  die christliche Kirche ( Von einem Laien  ), in  :

Neue  Wege, %.  9 (1915), S. 74EE. - Die  «Neueri  Wege»  waren  das Zentral-
orgari  der religiössozialen  Bewegung  um Ragaz.

" Theodor  Haeririg  (1848-1928),  Prof. für systematische  Theologie  in
Tübingen,  gehört  zur Schule  Albrecht  Ritschls.

Thurneysen  9. März  1915

Mein  Lieber,

Eben  etst  heute  Abend  kommt  deine  kräftige  Epistel.  Nun,

ich  danke  recht  herzlich  dafür  und  will  noch  rnit  ein  paar  Sätzen

darauf  reagieren.  Du  hast  eirien  weiten  Vorteil  vor  mir  ari dem

lebendigen  Austausch  mit  deiner  Frau  und  rnit  [deinem  Bruder]

Heinrich.  Ihr  verfolgt  jeweilen  angesponriene  Fäden  weiter,  über-

legt  euch  in  gemeinsamem  Nachdenken,  was  bei  einem  Zusam-

mensein,  wie  wir  es hatten,  etwa  herausgekommen  sein  möge.

Das  ist schön  für  euch,  aber  mir  wird  es etwas  unheimlich  zu

Mute,  wenn  ich  nachher  etfahre,  wie  man  von  deiner  scharfen

Dialektik  und  Nellys  unbestechlicher  Klarheit  «verarbeitet»  wird.

Was  Punkt  1 betrifft,  so habe  ich  den  Eindruck,  du  hängest  zu

sehr  an det  Formulierung  «das  ists,  das  ists  niclit»,  wir  haben  uns

ja selber  lustig  gemacht  darüber,  abet  nun  datfst  du  es nicht  als

Keule  gegen  rnich  erheben.  Sie hat füese anfechtbare Bedeutuüg

mehr  durch  unsere  nachherigen  Sprüche und Scherze gewonüen,

als durch  den  ernstgemeinten  Gehalt, den ich dieser Formel  ur-

sptünglich  gegeben  habe.  Sie kann nut  dazu dienen, einem gewis-

sen Steckenbleiben  gegenüber  für heilsame Unruhe zu sorgen.

Warum  mußte  ich  eine  Blaukreuzrede  bei euch haltenl  Die guten

Safenwiler  haben rnich nachtr%lich  selbet gedauert, daß man sie
zu einer  Blaukreuzstunde  einldt,  um ihnen dann zu sagen, das

«sei  es dann  noch  lange  nicht».  [...]  Zur  Sache selber möchte ich

nut  noch  sagen  : ich  verstehe  dich, du schreibst, die Einheit  einer

großen  Position  sollte  leuchtender  hervorbrechen.  Aber  es ist un-

richtig,  wenn  du  von  einem  «jubelnden»  Nicht!  schreibst, ein

Jubel ist bei mir nicht vorhanden, sondern nur ein sehnsüchtiges
Votwärtsdtängen  nach  einem  Ziel, das ich noch nicht erreicht

habe.

Zu  Punkt  2 : ich  bin  allerdings  der Meinung,  in der Differenz

Kutter-Ragaz  vetberge  sich  mehr als nur ein Unterschied  der
Nuance.  Ich  denke,  es liege  ein  sachlicher Gegensatz vor. Aber

es ist  traurig,  wie  darüber  eine persönliche Zänkerei Platz
greift.  [...]

Ich  muß  schließen.  Du  btauchst  füch gat nicht  zu emschuldi-

gen  wegen  deiner  Angriffe.  Ich bin ganz und gar nicht  empfind-
lich,  sondern  letne  immer  viel von für. Es grüßt  dich und Nelly
herzlich  dein  Eduard
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Thurneysen  15.  September  1915

Lieber  Fteund,

[...]  Was  du von  Prattefö  schreibst,  hat  rnich  sehr  inter-

essiert.  Mit  macht  jede  Nummer  der  «Neuen  Wege»  mehr  Mühe.

Dieses  Ausspielen  des lieben  Gottes  gegen  füe  andern  und  das

Drängan  auf  Einzeldurchbrüche,  wo  doch  alles  viel  radikaler  er-

faßt  werden  sollte,  witd  rrür  immer  fremder.  Es  ist  eine  Gefühls-

füktatur,  die  der  Manri  in  Zürich  [Ragaz]  ausüben  möchte,  füe

uns  in  immer  neue  Erregungen,  Begeisterungen,  Tiefen  und  Nöte

und  Ethebungen  hineinreißen  möchte,  aber  ohne  jede  weiter-

schauende  Orientierung.  Ich  habe  das  wieder  bei  dem  ernsten  Fall

des Waadtländerlehrers  Baudrazl  denken  müssen:  ich  bewundere

tiie  Haltung  seines  Gewissens,  aber  ich  könnte  die  Verantwortung

nicht  übernehmen,  durch  mein  Wort  auch  nur  einen  Einzigen  in

solche  Entscheidungen  hineingetrieben  zu  haben.  Es  sei  deün,  daß

ich  sie selber  klar  und  nicht  nur  gefühlsrnäßig  aus Abscheu  vor

dem  Krieg  heraus,  sondern  aus der  Tiefe  und  Kraft  meines  Ge-

wissens  als meinen Weg  erkanm  Mtte.  Das  kann  ich  für  mich

nicht  sagen,  es hieße  ein  Gesetz  machen  aus  dem  Evangelium  und

den  Leuten  Lasten  auflegen,  die  übet  alle  Kraft  gehen,  wenri  man

so in  füeser  füchtung  drängt,  wie  Ragaz  es tut.  Dagegen  wäre  die

Lekfüre  des Galaterbriefes  sehr  zv  empfehlen.  Ich  habe  am  Sonn-

tag  sehr  ausführlich  über  den  Dienstverweigerer  im  Waadtland
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jl,

««

geprefügt.  Mir  scheint,  wie  ich  den  Fall  ansehe,  füe  Frage  det

Ethik,  um  füe  es hier  geht,  liege  so, daß man  füe  Vorläufigkeit

aller  Dinge  erkennt  und  das  Absolute  aus  den  Gegenwartsentschei-

den  zurückverlegt  in  die  Innetlichkeit  des Hoffens  und  Trachtens

nach  Gott,  und  daß  man  nur  das zum  Gewissen  reden  läßt-  was

nach  reifer  Überlegung  als das im  Augenblick  Notwendige  und

Gebotene  erscheim.  Ich  erkenne  die  ganze  Gefförlichkeit  füeser

Stellungnahme  und  höre  auch  die  Einwände,  daß die  Verteidi-

gung  des kleinen  Friedensgebietes  zwischen  Rhein  und  Rhone

als sittliche  Pflicht  zu  verkünden  sei.  Ich  komme  ja faktisch  auch

nicht  weiter,  wenn  ich  alles  ehrlich  zu  Ende  denke,  nur  bringe  ich

es alletfüngs  nicht  fertig,  füese  meine  Haltung  rnit  der  Bergpredigt

in  Beziehung  zu  setzen.  Und  da f'ängt  dann  meine  eigene  Not  an.

«Gebet  dem  Kaiser.  was  des Kaisers  ist...!  und  Gott  was  Got-

tes ist...  fö IMt  22.211.  Aber  was  heißt  das dann!  - Der  Vor-

schlag  der  Bibellektüre  ist  vorzüglich.  Ich  bin  sehr  dafüt  zu  haben.

Wollen  wir  zwei  nicht  allein  einmal  etwas  versuchen?  Am  Ende

mit  unsern  Frauen  als Laien?  - [...]  Ich  war  über  Sonmag  in

Basel.  Dott  ist  man  nahe  am  Krieg.  Ich  sah eine  Fliegerbeschie-

ßung  aus allet  Nföe  über  dem  Rhein.  Wernle  erzfölte  füerlei

interessante  Dinge  von  einem  Besuch  von  Rade.  Die  Empfind-

lichkeiten  Rades.  von  denen  du erzfölst.  sind  in der  Tat  selt-

Nelly  wünsche  ich  alles  Gute  und  giße  euch  drei  herzlich.

Deingetreuer  Ed.Th.

' Fall Baudraz:  ein Waadtländer  Lehrer,  der Dienstverweigerer  wurde.

Dazu:  «Neue  Wege»  1915, S. 422-427.

Barth  19.  September  1915

Lieber  Thurneysen  !

Nun  will  ich  den  Bettag  noch  würdig  beschließen  mit  einem

Brief  an dich.  [...]

Wohet  kommts,  daß rnir  unsere  Sache  getade  in  der  letzten

Zeit  immer  größer  und  wahrer  votkommt?  Unendlich  befreiend

auf  det  einen  Seite,  abet  auch  schwer  belastend  auf  der  andern.

Es  ist  mir  manchmal,  als tufe  mir  einer  zu  : Laß  füe  Finger  davon,

du  bist  zu  klein  und  zu  profan  dazu,  du  wirst  es doch  riicht  dutch-

führen  I Aber  ich  kann  doch  nicht  mehr  davon  lassen,  es drängt

sich  einem  zu  stark  als Wahrheit  auf.  Ich  bin  stark  mit  den  indi-

viduellen  Fragen  beschäftigt  im  Augenblick.  Du  wirst  es ja aus

deri  Mose-Predigten  gesehen  haben.  Auch  in  den  heutigen  zwei

Predigten  kam  ich  ganz  parallel  (von  den  50 Getechten  1.  Mose  18

[V.  24-26]  und  dem  einen  Sünder  Luk.  15 [V.  7.10])  auf  das

«Du»,  sehr  stark  sogar,  daß  es mich  selber  betroffen  hat.  Was  ist

das für  eine  Welt,  die  man  betritt  init  dem,  was  so schnell  «Ernst-

machen»  genannt  istl  [...]  Und  wie  weit  im  Vorhof  füeser  Welt

sind  wir  noch  ! Ich  ptedigte  heute  rnit  dem  deutlichen  Eindruck  :

das kann  noch  nicht  durchschlagen,  auch  wenn  da und  dort  ein

paar  erstaunt  die  Köpfe  heben  und  merken,  daß  etwas  Besonderes

los  ist,  es kann  nicht,  weil  es ja bei  mir  selbst  noch  lange nicht

durchgeschlagen  hat.  Wir  postulieren  doch  immer  noch  mächtig,

anders  als Ragaz,  aber  wir  posfülieren.  Wären  wir  einfach  erfüllt

und  getrieben,  so müßten  unsere  Prefügten  einfach  wirken.  Denk,

ich  sah  heute  vor  der  zweiten  Prefügt  zum  Fenster  hinaus,  wie  füe

Safenwiler  fröhlich  im  Sonnenschein  spazieren  gingen,  statt  noch

einmal  in  füe  Kirche  zu  kommen,  und  begriff  sie so gut,  obwohl

ich  theoretisch  dachte,  sie sollten  das von  dem  einen  Sünder  und

der  Freude  im  Himmel  noch  hören  -  ich  kann  es ihnen  eben  jetzt

einfach  noch  riicht  so sagen  -  und  wer  weiß  ob  je? -, daß sies

hören  müssen.  Unterdessen  gehen  sie rnit  vollem  Recht  hemd-

ärmlig  spazieren.  Die  Rede  vom  «wartenden»  lieben  Gott,  die  ich

in  der  letzten  Zeit  oft  verwendete,  kehrt  sich  da eigentlich  um

und  gilt  von  den  braven  Safenwilern  wahrscheinlich  weniger  als

von  ihrem  Pf-arrer.  Es kommt  mir  vor,  je tiefer  und  umfassender

wir  unsere  universale  Orientiening  herausarbeiten,  desto  entschei-

denderes  Gewicht  wird  auch  auf  füe  infüviduelle  «Bekehrung»

wieder  fallen  müssen,  natürlich  in  einem  sehr  andern  Sinne  als bei
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den  Pietisten,  und  doch  kommen  wir  wieder  recht  in  füe  Nähe

füeset  Leute,  und  oft  beneide  ich  sie fast,  wie  weit  sie -  rnit  ihrem

a11erdingsvielwenigerbe1adenenSchiff!  l-persörfüchundinihren

Wirkungen,  gekommen  sind.  Ich  bin  eigentlich  gespannt  auf  die

n;ichsten  Jahre und füe Entwicklungen,  füe sie uns hoffentlich
bringen.  Das  «Progtamm»  ist  riesig  in  jeder  Beziehung,  und  wir

werden  genug  zu «tun»  haben,  wenn  wir  auch  nur  an eiriigen

Punkten  zur  Klarheit  und  zur  Wirkung  kommen  wonen.  Wirk-

lich,  wir  dürfen  die politischen  und  erst  recht  die kirchlichen

Dinge  den  dazu  Berufenen  getrost  überlassen,  wir  werden  mit

unsern  Ptoblemen  (und  zunächst  mit  füesen  für  uns  selbst  und  füe

Gemeinde)  vollauf  beschäftigt  sein.  Bs  ist  doch  einfach  eine

Freude,  so in füe Zukunft  sehen  zu dürfen.  Nelly  ist  in allem

sehr  dabei,  ich  muß  es dir  doch  auch  wieder  einmal  sagen  -  d»r  zur

Vorfreude  l-,  wieviel  ich  an  ihr  habe,  von  Monat  zu  Monat  mehr,

und  wie  sie mir  eigentlich  sehen  und  tragen  hilft.  Wenn  du  dann

auch  soweit  bist  und  ein  rechter  Verkehr  zustande  kommt,  so

wird  das einfach  schön.  [...]

[...]  In  Bern  empfindet  man  unste  Orientierungsart  stark  als

eine  Pfarrerspezialität  [...]  und  wehrt  sich  besonders  heftig  da-

gegen,  resp.  für  füe betonte  Wichtigkeit  der  Ethik.  Ich  mußte

daran  denken  bei  deinen  Ausführungen  anLäßlich  des Waadtlän-

ders  [Baudraz].  Wenn  wir  das einmal  klar,  auch  für  die  «Laien»

klar,  herausarbeiten  könnten  (außerdem  auch  für  uns  selbstl  I I), in

welchem  Siriri  uns  tiAe Ethik  prinzipiell  wichtig  und  nicht  wichtig

zugleich  ist.  Schaukelt  dir  nicht  auch  noch  manchmal  alles  vor

den  Augen,  wenn  du  darüber  nachdenkst?  Vielleicht  gehört  das,

was  hier  Wahrheit  sein  muß  : füe  entscheidende  Orientierung  an

Gott  und  seinem  Reich  und  daneben  resp.  daraus  fließend  ein

«Tun  als täte  mans  nich5>  [vgl.  1. Kor  7,29-31]  -  auch  zu den

Dingen,  die  wir  gwicbtig  erst  vettreten  köririen,  wenn  wirs  ohne

viel  Dialektik  einfach  iiormachen können  in Wort  und  Tat.  Jetzt  sind
wir  eigemlich  auch  hier  noch  stark  Postulierende  und  erscheinen

den  andern  einfach  als unzufriedene  Zänker.  Htwas  an  diesem  Ein-

druck  muß  ja richtig  sein.

[...]  Mit  freudiger  Begrüßung  an  Btaut  und  Bräutigam

dein  K.  Barth

84 85



Thurüeysen  8. Oktober  1915

Liebe  Karl  und  Nfüy,

Wie  freue  ich  mich  über  die  große  Freude,  füe  euch  widerfahren

istl  Ich  freue  rnich  insbesondere,  daß  es ein  Bübleinl  ist,  das nun

in  euerm  Hause  seinen  Lebensweg  beginnen  und  nach  und  nach

seine  garme  ihm  vorgeschtiebene  Lebensbahn  durchlaufen  wird.

Uüd  nun  soll  ich  also  würfüg  sein,  als Pate  am  vielversprechen-

den  Lebensweg  eures  Sohnes  zu  stehen  und  ihm  vielleicht  hie  und

da eirie  Freude  zu  machen  oder  auch  einen  Dienst  oder  eine  Hilfe

erweisen  zu können  ! Ich  danke  euch  herzlich  für  füeses  Zeichen

eurer  Freundschaft  und  eures  Vertrauens  und  nehme  es rnit  aller

Freude  an.

[...]  Über  das was  du,  Karl,  rnir  zu meinem  Artikel  in  det

«Glocke»  schreibst,  sollten  wir  mündlich  einmal  reden.  Es  ist  rnir

sehr  erhellend  gewesen.  Neuerfüngs  habe  ich  innerlich  wieder  sehr

zu fün  rnit  dem  Problem  des Pfarrerberufs.  Ich  komme  immer

meht  zur  Erkeriritnis,  daß  es eigentlich  ein  grundsätzlich  verfehl-

ter  Beruf  sei.  Nun  ist  das ja  freilich  keine  Entdeckung,  aber  mir  ist

es von  allen  Seiten  mit  aller  Eindringlichkeit  klar  geworden.  Man

wäre  wahrhaftig  oft  genug  auch  hier  an dem  Punkte,  den  Dienst

zu verweigern  und  in  die  Freföeit  eines  entlasteteü  Gewissens

durchzustoßen,  statt  den  ganzen  «Zauber»  des  Pfarrerberufes  auf

sich  zu nehmen,  den  Gott  und  Menschen  riicht  ernst  nehmen

könneri.  Eiri  solcher  Teildutchbruch  wäre  auch  deiri  Antrag  an  füe

Synode.  Ich  bin  grundsätzlich  absolut  einverstanden  damit.  Was

mich  aberimmerriochMüdert,  ganz  mitzutun,  dasist  die  Scheu,  vor

fü  den  Pfarrern  und  Laien  nun  einmal  so stark  und  grundsätzlich

reden  zu müssen,  wie  das deine  Motion  erfordert.  Werden  wir

dazu  imstande  sein?  Ist  es schon  Zeit  hiezu?  Ich  jedenfalls  habe

mich  sehr  zu  überwinden,  wenn  ich  so a&s  hetgeben  und  heraus-

stellen  muß.  Meinst  du,  es komme  dann  zu  etwas?  Vetstehe  rnich

recht,  ich  meine  nicht  zu  einer  Zustimmung  der  Synode,  aber we-

nigstens  zu  einer  Erschüttetung  der  Gemüter  und  Gewissen?  Es

wird  ein  sehr  starker  Schlag  wetden  müssen,  geführt  aus gesam-

melter  Kraft,  sonst  würden  wir  besser  noch  weiter  schweigen.

Bitte,  schreib  mir  noch  darüber.  Denkst  du nicht,  bevor  wir

Aktionen  vori  solchet  Tragweite  unternehmen,  wäre  es gut,  sich

noch  kurz  zu  besprechen  und  zu verstänfügen,  denn füe «Sache»

gehött  ja ein  wenig  uns  allen.  Ich  sage  das  natürlich  riicht  als Vor-

wurf,  geschieht  dein  Schritt,  so werde  ich  auch  dabei  sein  und  hel-

fen,  so gut  ich  kann.

Ich  schließe  mit  herzlichenWünscheü  für  Muttet  und  Kind  uüd

allem  Dank  für  euer  Fteundschaftszeichen  als euet

Eduard  Th.

' Das Büblein  ist der spätere Theologe  Markus  Barth  (geb. 6. I0. 1915),

l'ieute Prof.  für  NT  in Basel.
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allem Kirchlichen, Pfarrerlichen, Religiös-Betriebsmäßigen ent

lasteten Lebens hindurchzubrechen. Warum ich es schließlich doch 

nicht tue, hat abgesehen vom äußern die gleichen Gründe, aus 

denen heraus jede Dienstverweigerung uns als eine nur relative 

Sache vorkommt. Aber wer weiß, wenn sich einmal eine Gelegen

heit bietet und irgendeine Tür in ein verantwortungsleichteres 

Amt aufgeht, ob ich dann nicht doch den ständigen innern Druck 

abwerfe und aus dem Pfarramt ausbreche. Es steht oft wie eine 

Versuchung vor mir. Ich schicke dir hier deine Bettagspredigt 

zurück; du sagst ja darin mit aller Deutlichkeit, was auf uns liegt: 

in einem Betrieb drin stehen zu müssen, den Gott und Menschen 

nicht ernstnehmen, wobei man erst noch froh sein muß, daß Gott 

ihn nicht ernst nimmt, nähme er ihn ernst, er müßte ihn zer

schlagen. Mein Bruder 1 hat den Weg vom Pfarrer zum Lehrer 

noch gefunden, ich beneide ihn fast ein wenig, doch mehr nur 

an der Oberfläche, denn im Schulbetrieb warten ähnliche Dinge 

auf ihn wie im Pfarramt, und überhaupt dieses sich Retten des 

Einzelnen hinter die Front ist ja keine Lösung. Ich verlege mich 

innerlich immer mehr auf ein esoterisches Dahinleben, Warten, 

Starkwerden, zu den Stillen-im-Lande-Gehören, besuche hie und 

da Bruder Dietschi und hoffentlich bald auch wieder dich, bin 

geneigt zu Zusammenkünften von Gleichgesinnten, Gesprächen 

mit einzelnen noch schwankenden Gestalten unter den Kollegen, 

freue mich auf die Frau und das kommende Geschlecht, das in 

Safenwil schon heranwächst, und tröste mich damit, daß ich auf 

keinen Fall zu den Pfarrern gehören möchte, die überhaupt nichts 

merken. Wenn ich denn schon Pfarrer sein muß, kann ichs nicht 

anders sein als in dieser Zwiespältigkeit. Pfarrersein ist ein inner

lich verfehlter Beruf, das muß man merken, sonst wird man ihn 

nicht recht betreiben können. Was wohl Markus einmal dazu 

sagen wird? 

[ ... ] Laß wieder von dir hören, du glücklicher Vater! Von 

Herzen grüßt dein Ed. Th. 

1 Peter Thurneysen, 1891-1964. 
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Barth 16. Oktober 1915, aus Bern 

Ja, Lieber! 

[ ... ] Schädelin hat nichts gegen Kutters Pietismus, seine Orien

tierung ist grundsätzlich durchaus die Kutter'sche. Aber er möchte 

über die Kutter'schen Negationen hinaus, die uns ja doch auch 

beständig in Unruhe halten. Du solltest Schädelin persönlich ein

mal nahe kommen (ich mußte ihm das gleiche von dir sagen, er 

betrachtet dich auch so mißtrauisch wie du ihn!). Er ist mir sehr 

wertvoll als selbständige Figur. Weiteres nächste Woche! 

Herzlichst dein K. B. 

Thurneysen 22. Oktober 1915 

Lieber Freund, 

[ .. - l Du wirst nun wieder aller Anregungen voll von Bern 

nach Safenwil heimgekehrt sein und bereits eine wuchtige Zun

genrede unter der Feder haben. Ich werde erst morgen drangehen 

und etwas zum Jugendunterricht sagen, denn ich habe die Eltern 

der Konfirmanden extra dazu eingeladen. 

Wir sollten uns bald einmal sehen. Mir fällt in den letzten 

\Vochen das Pfarramt wieder ganz besonders schwer. Es gibt 

solche Perioden. Manchmal steigt der Wunsch in mir auf, den 

Dienst an dieser Front zu verweigern und in die Freiheit eines von 
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Thurneysen  21. Dezember  1915

Lieber  Freund,

Deine  freundliche  Begrüßung  von  heute morgen  hat mich er-
freut.  Ich  will  nun  schnell  auch meinerseits eine getade vorhandene
Adventsrede  an  dich  abgehen  lassen, um nicht  so einseitig  nur von
dir  zu empfangen.  Sie befriedigte  rnich beim Halten, sie kam
glaub  geschlosserier  heraus,  als sie hiet vorliegt.  Nun  man schaut
sich  halt  in  die  Küche,  wenn  man Prefügtkonzepte  einsieht.

Die  Hochzeit  rückt  nun  heran.  Wernle  sagt ab. Es werden  auch
Kinder  dieser  Welt  an  das Fest kommen.  Die  beiden Pestalozzi aus
Zürich  haben  zugesagt.  Ebenso  hoffen wir  Ernst Staehelin und
Max  Gerwigl  zu  begrüßen,  also doch einige «Geister».

Das  ist  schön,  daß  die  Aarauer  dich über den lieben Gott  teden

hören  wollen.  [...]  Ich  hoffe  auch kommen  zu können. [...]
Grüße  Nelly  und  die  Kleinen  und sei ebenfalls herzlich be-

grüßt  von  deinem

Eduard  Th.

Max  Gerwig  (1889-1965),  Pro €. Dr.  iur.,  Sozialdemokrat.

Barth  1. Januar 1916

Lieber  FreundI

Nun hats neues Jahr werden müssen, bis ich dir wieder
schreiben  konnte,  und von für ists auch stumm geblieben. Du
wirst  auch  mit  den vier  Prefügten  geningen  haben und nun froh
sein,  daß sie gemacht und bald gehalten sind. Was würde aus
uns,  wenn  wir  alle  Wochen zweimal  dran glauben müßtenl?  Ich
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wartete  immer  mit  Schreiben,  weil  ich  hoffte,  für  etwas  Schönes

schicken  zu könrien  mit  dem  Brief,  nun  ists  nicht  fertig  gewor-

den,  weil  der  Buchbinder,  der  daran  tfög  ist,  die  Treppe  hinumei:

gefallen  ist!  I Ich  muß  aich also  vertrösten.  Zunächst  ziehen  wir

nun  morgen  füe  4 nach  Bern  für  8 bzw.  14  Tage.  [...]  Was  werde

ich  in  Bern  und  Umgebung  wieder  Alles  vernehmen?  [...]

Aber  wie  hast  du  füe  Festzeit  überstanden?  Ich  habe  am  25.  über

die  «Ehre  Gottes  iri  der  Höhe»  (letzteres  ohne  Ragafflsche  Beto-

nung)  gepredigt,  am  26. über  das Behalten  und  Bewegen  (Luk.

2,19), heute Motgen über Jesus Christus gestern und heute
[Hb  13,8],  und  morgen  solls  heißen:  «das  Kind  wuchs»  (Luk.

2,40).  Am  kräftigsten  ist  mir  das vom  Behalten  wd  Bewegen

herausgekommen,  wfötend  füe  Weihnachtspredigt  leider  matt

wurde,  so feurig  sie auf  dem  Papier  stand.  Es  wird  Zeit,  jetzt  einen

Sonntag  zu  schweigen.  Hast  du  lauter  solche  Wasserffüe  loslassen

können  wie  den  hier?  Wir  haben  uüs  sachlich  sehr  daran  erbaut,

undim  übrigen  sonten wir  einmal  ausführlich  über  unser  Prefügen

reden,  gerade  bei  deiner  Prefügt  stellte  sich  rnir  aufs  Neue  das

Problem der Oekonornie, des 6(ßoxopstv, von dem die Schulho-
rnileten  so viel  Wesens  machen.  Das  will  ich  natürlich  nicht,  aber

ich  habe  doch  das Gefühl,  daß  wir  der  Frage:  wie  wirken  wir?

nicht  so ganz  ausweichen  dürfen  und  daß sich  von  da aus das

Postulat  einer  gewissen  «weisen»  Beschränkung  ergeben  könnte.

Es kann  freilich  auch  sein,  daß  wir  uns  jetzt  einmal  ein  wenig

gehen  lassen  müssen  und  daß  das umsichtige  Ein-  und  Austeilen

unsres xy5(vypa natür1ich-göttlich-erlaubterweise  erst in 20-30

[Jahren] möglich wird. Ich denke nur, wie z.B. bei Blumhatdt
(anders  als  bei  Kutter)  bei  aller  Fülle  jede  Ptefügt  so eine  bestimmte

Spitze  und  Farbe  hat,  der  Gegensatz  «Gott  -  ohne  Gott»  nie  (so-

viel  ich  mich  erinnere)  so nackt  herausgestellt  wird  wie  bei  uns,

sondern  immer  charakteristisch  eingewickelt  ist  in  füe  Aussprache

einer  besondern  Erfahrung  wd  dadurch  erst  Leben  bekommt.

Es muß  da irgendwo  ein  Weg  sein,  das was  Kutter  meint,  so zu

sagen,  wie  es sagen  wit  einmal  Greyerz  sagt.  Wir  sofüen  vielleicht

in  unserem  Kränzli  jeweilen  doch  auch  eine  Prefügt  lesen  und

unter  dem  praktischen  Gesichtspunkt  uns  zu verstänfügen  und

weiter  zu  kommen  suchen.

Aus  dem  Wernle-Brief  hat  rnich  besonders  füe  letzte  Seite  inter-

essiert:  die  Klage  über  die  eventuelle  Aütiquarisietung  der  mo-

dernen  Theologie.  Ich  mußte  gerade  an  meirie  Adventspredigten

denken,  und  wie  schrecklich  gleichgfütig  rnir  witlfüch  die  histo-

rischen  Fragen  geworden  sind.  Das  ist  für  rnich  freilich  riichts

Neues,  ich  habe  schon  unter  dem  Einfluß  Herrmaru'is  die  Kritik

immer  nur  als ein  Mittel  zur  Freföeit  gegenüber  der  Tradition  auf-

gefaßt,  nicht  aber  als  konstituierenden  Faktor  einer  neuen  liberalen

Tradition,  wie  es nuri  doch  offenbar  Wernle  und  Comp.  wollen.

Ich  stieß  da scho.ü  vor  fünf  Jahren einmal mit Wetnle zusammen.
Und  dieset  Gegensatz  wird  sich  in  det  Tat  noch  weiter  auftun.

«Wie  reich  einen  füe  Geschichte  machen  kann»  -  ich  denke  an

typische  Wernle-Schüler  [...]  und  habe  nun  gerade  den  Eindtuck

yon  Reicbtum  bei  füesen  sonst  vei:ehrlichen  Leuten  nicht.  Aber wir

werden  uns  nach  füeser  füchtung  auch  noch  eiru'nal  gründlich  zu

erklären  und  zu verdeufüchen  haben.  Es wird  einmal  Rechen-

schaft  abgelegt  wetden  müssen,  inwiefern  wir  uns  eigentlich  erlau-

ben  dürfen,  aus Büchern  wie  denen  von  Zündell  uns  zu etbauen

und  über  Johannestexte zu predigen, wie wir es tun. Es wird uns
das schon  möglich  sein.

Ich  sah dieser  Tage  in  fütschl's  «Gescichte  des Pietismus»2

hiriein  und  spürte  da  auch  etwas  von  der  Luft,  in  der  Wernle atmet.
Wenn  es einmal  an der  Zeit  ist,  den  großen  Schlag gegen die
Theologen  zu  führen,  werden  diese  Gedanken  auch  sehr etnstlich
zu erwägen  und  zu veratbeiten  sein;  es ist  ja klar, daß wir von
ihnen  aus längst  «gerichtet»  waren,  bevot  Wernle  seine  Sprüche
gegen  uns  anhob.  Wo  bleibt  deine  Beleuchtung  von  Troeltsch?
Oder  willst  du die  auch  auf  die  Generalabrechnung  in der Zeit
unsrer  Reife  verschieben?

Was  hast  du  zu  den  letzten  «Neueri  Wegen»  gesagt?  [...]  Der
Füsilier  Weidenmann3  ist  mir  als solcher  sympathisch.  Im Übri-
gen  wieder  ein  rechter  Festzug  rnit  wunderbaren  Nummern;  wie
froh  bin  ich,  daß  ich  nicht  auch  datin  figuriere  für  diesmal. Näch-
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stens wird  es aber  doch  der  Fall  sein  müssen.  Ich  wollte  nur,  Ragaz

würde  dich  auch einmal  erwischen.

Denk  mit  den hiesigen  Arbeitern  habe ich nun  doch  wieder

einen Kurs  über  die ordinären  praktischen  Fragen  (Arbeitszeit,

Kassenwesen,  Frauenarbeit  etc.) im Gang  alle Dianstage  unter

Ausschlachtung  meines einst gesammelten  Dossiers  über  diese

Dinge.  Ich  mache  es ohne  Begeisterung  einfach  weil  es notwendig

ist  und  weil  ich  das Primär-Notwendige  doch  noch  nicht  so an sie

heranbringen  kann,  wie  es geschehen  müßte.

Schluß. Wir beglückwünschen euch zum neuen Jahr, sofern
solche raumzeitlichen Gegenstände wie ein neues Jahr zwischen
uns überhaupt  Berücksichtigung  finden  können.  Paßt  es für,  unser

erstes Kränzchen  am 14. Februar  (ich  lade  vorläufig  so ein;  Bibel-

lektüre: 1. Joh. 1) bei uns zu haben und über Troeltschs «Sozial-
lehren»  [...]  2u referieren?  [...  ]

Herzlich  grüßt  dich  dein K.  Barth

' Friedrich  Züridel (1827-1891), Biograph  von Joh. Christoph Blumhardt
dem Älteren, schrieb : Jesus. In Bildern aus seinem Leben, Zürich  1884, und Aus
der 4oste1zeit  (Zürich  1886).

o A. Ritschl,  Geschichte des Pietismm,  3 Bände,  Boüri  1880,  1884,  1886.

a J. Weidenmann, Atitimilitarismus  und Epangelium. Ein Wort eines Fiisi-
liers an Herrn Prof. D. Paul T!7ern1e, in: Neue Wege, Jg. 9 (1915), S. 601ff.

Thurneysen  7.Januar 1916

Lieber  Karl,

Ja, ich bin tief  in Schreibschuld für gegenüber. Aber du wirst
es verstehen.  [...]  Wie  ich füe Festtage  überstand?  Nun,  ich

möchte  sie nicht  grad  aufs neue  vor  mir  haben,  und  doch  hat  füeses

gedrängte  Redenmüssen  auch  wieder  etwas  für  sich. Ich  ging  am

25. wieder  einmal  den  altenWeg  von  den  Schlachtfeldern  [...  ] auf-

wärts  zum  lieben  Gott,  ein weriig  aus Anpassung  an füe vielen

Mannen  mit  Schtiäuzen  und  Bärten,  seltenen  Kirchenbesucherri,

die sich als Mitglieder  des Männerchors  oder  sonst  aus einem

dunkeln  Dtarig  um  die Kanzel  geschart  hatten  und  mich  als sichere

Leute  frohgemut  vori  unten  herauf  anstarrten.  Es kam rnir  alles
einen  Moment  lang  wie  eine Komöfüe  vor,  dann  abet  wußte  ich
wieder,  wie  es steht:  das Leben  füeser guten  Leute  ist wie  auch
das unsrige  ein kurzes,  seltsames  und  törichtes  Versteckspiel  vor

Gott,  @ber der große Trost ist: Er  gewinnts scMießlich. Auf die-
sen  Trost  stellte  ich mich  freudig  ein und  sagte, was ich sagen

mußte,  ob sie  sich  heute  gewinnen  lassen  oder  erst  morgen  erhascht

werden,  was  gehts  rnich  an? Am  Syfüester  über  «Unsre  Zeit  steht
in  Deinen  Händen»  [Ps 31,16],  am Neujahr  über  den neuen  An-

fang  und  am letzten  Sonntag  über  Jer. 29,11. Diese letzte Predigt
geriet  mir,  finde  ich, am besten;  vielleicht  lese ich sie dir einmal
vor,  sie  ist  in  Drang  und  Eile  rnißlich  geschrieben.  Wenn  es rnir

weiter  gegeben  wird,  begänne  ich  darnit  eine  Art  Serie,  die von  den
Veränderungen  und  Verwandlungen  handeln  müßte,  die wir  er-
fahren,  wenn  wir  uns auf  den Weg  Gottes  stellen.  Der  Gedanke
dieser  Ptedigt  war  : wir  sehen  Welt  und  Leben  anders  an, weil  wir

sehen, daß Gottes  Gedanken  über  allem  liegen.  Was du von  un-

serm  Predigen  sagst, ist  sehr gut,  und  ich  bin  froh  übet  die Weiter-

hiIlfe, die hoffentlich  aus unsern  gemeinsamen  Besptechungen  er-
wächst.  [...]

Und  nun  schließe  ich.  'XTann hfüst  du deinen  Aarauer  Vortrag?

Sei mit  allen  Deinigen  herzlich  gegrüßt  von  deinem  Ed. Th.
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Thurneysen  8.Juni 1916

Liebe  Freunde,

Alle  die Stunden  nach  deinem  Besuch  haben  wir  füe dämmer-

hafte  und  traurnhafte  Gestalt  des wandernden,  Berge  und  Tfür

hinter  sich  lassenden  Karl  begleitet.  Wir  sahen  dich  auf  der  Kulmer

Höhe  im Gebüsch  vetschwinden,  sahen füch  talwärts  eilen,  am

Kulmer  Pfarrhaus  votbeifüehen  und  den Böhler  gewinnen,  sahen

füch zutückgtüßend  auf die übezschiittenen  Gebitge  hinüber-

schauen,  sahen dich  endlich  schnell,  schnell  wie ein Purikt  am

Horizont  vetschwinden  und  in die Safenwiler  Gründe  einbiegen.

{föd  wir  stehen  noch  und  sehen deiner  HeimE'ahrt  üach  und  haben

das Gefühl,  es sei etwas sehr Schönes  und  Reiches  zu Ende  ge-

gangen.  Wir  wollen  uüs nun  auch  unsrerseits  mit  neuem  Mut  iris

Getriebe  weffen.  Es ist auch mir  zu Mute  wie nach gefreuten

Ferientagen  und  Marguerite  verspürt  Ähnliches.

Ich habe meinen Unterrichtskindetn  füe Geschichte von Jakobs
Kampf  erzfölt  nach  deinem  Abschied.  Ich  bin  für  dankbar  dafür,

daß du  zweien  meiner  Stunden  assistiert  hast  und  rnich  ermunterst,

der Erzfölmethode  mehr  zu vertrauen  als allerlei  vielleicht  ge-

schickten  Unterredurigen.  Ich  wünschte  mir  nur,  ich  könnte  auch

füch  wieder  einmal  im  Unterrichtsgefecht  sehen. Wichtiger  noch

als diese Re1igionsunterrichtsfragen  war  mir,  daß wir  uns über

unsere  Konferenz  verstänfügen  koruüten.  Wir  grüßen  euch von

Herzenl  Eure  Eduard  und  Marguerite

Barth  lO.Juni  1916

Liebe  FreundeI

Getragen  von  eurer  Geisteswelle,  konrite  ich meinen  P6ngst-
spruch  schon  gestern  Nachmittag  fertig  aussinrien,  und nun

möchte  ich  euch sagen, wie  innig  ich  euch  danke,  daß ich  so bei
euch sein  durfte,  und  wie  wohl  es mir  bei euch war.  Ich  habe

diese Tage  wie  eine große  Freude  und  Erquickung  in  Etinnetung

und  bin  mit  fast geheiltem  Zahn  und  neuem  Mut  und  heilsamen
Vorsätzen  zu Weib  und  Kind  und  Safenwilern  zurückgekehrt.  Es
war  eiiach  lieb  von  euch,  daß ihr  mich  so gepflegt  und  genährt
(Äpfelküchlein)  habt.  Der  Zweck  hätte  nicht  besser  erreicht  wer-

den  können.  Dir,  Eduard,  habe  ich  noch  besonders  zu danken  für
die verschiedenen  «amtlichen»  Sptiiche,  denen  ich als Zuhörer
assistierte  und  füe mir  viel  geboten  haben;  ich stellte  mich  ger.üe

unters  «Wort»  und  würde  für  als Laie  jedenfalls  fleißigst in die
Kirche  kommen.  Gefehlt  hat  eigentlich  nur  eins, nämlich daß es
zu  keiriem  Kontakt  mit  Marguetites  Musik  kam.  Warum  nicht?
Haben  wir  zu ununterbrochen  geredetund  damit  die guten  Geister
des Schönen  verscheucht?  Oder  hat  meinerseits  Nelly gefehlt, um

mir  die rechte  Wifügkeit  auch  zu füesem  Hören  zu suggerieren?
Kurz,  das muß  ein andetmal  anders  werden.

Ich  bin  ausgezeichnet  heimgekommen  trotz  eines kleinen Irr-
gangs  zwischen  Leutwil  und  Kulm.  Bereits  um  9 Uhr konnte ich
meine  Farnilie  in die Arme  schließenI  Ich  habe  noch  allerlei vom

alten  Blumhardt  über  den hl. Geist  gelesen  in deinem  Buch  und

mich  dann stracks  an die Prefügt  gemacht:  «Nehmet  MI...»

(Joh. 20,22). Die Jüüger Jesu, die hinnahmen und in eine neue
Natur  versetzt  wurden  -  wir,  die  wir  uns mit  bloßem  Christentum

begnügen  und  doch  nach der neuen  Natur  Sehnsucht haben, -

Jesus, der mit seiner Gabe vor uns wie vor jenen steht, - wenn alle
diese  Kontraste  verschwinden,  kommt  das neue (fortgesetzte)

Pfingsten.  So etwa.  Die  artilleristische  Charakteristik  meiner  Me-
thode  dürfte  in Stärke  und  besonders  in Schwachheit  wieder  sehr
zutreffen.  Die  unheimlichen  30,5 und  42 cm Geschütze,  rnit  denen
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du arbeitest, stehen rnir  witklich  nicht  zu Gebote,  das kam  rnir

auch gestern in der Unterweisung  beim  Vergleich  deutlich  vor

Augen. Es wird  auch bei der  Koierenz  so sein:  die  eigentlich

unheimlich  tiefen und entscheidenden  Wahrheiten  mußt  du  dann

aussprechen.

DieAndachtenl  des «jungen»  Blumhardt  sind  doch  ein  schönes

und wichtiges  Buch. Er wird  mir  sehr  lebenfüg  und  ich  lese  rnit

sich mehrender  Aufmerksamkeit  darin  herum.  Und  nun  steht  noch

Kutters Keulenschlag'  bevorl!  Es ist  mir,  ich  höre  schon  die

Scheiben klirren  und füe Ziegel  von  den  Dächern  fallen  und  die

Karnine  umstürzen.

[...]  Gestern Abend hatten  wir  Kirchenpflegssitzung.  Sie

brachte rnir ein ganzes  Bouquet  von  wichtigen  und  unwichtigen

Wünschen:  ich solle mehr  Hausbesuche  machen,  die  Konfirman-

den sollten zum Prefügtbesuch  angehalten  werden,  füe  Frau  Pfar-

rer solle doch den Pfarrstuhl  in  der  Kirche  wieder  benützefü!  Ich

meinerseits konnte  es erreichen,  daß  ich  nun  endlich  vom  Oktober

an drei Stunden Umetweisung  statt  zwei  geben  kann.  Lebt  wohl

und seid herzlichst  begrüßt  und  bedankt

von  eurem  Karl  Barth

' Chr. Blumhardt,  Hatu-Andachten  nach Losungen und Lehrtexten  der BrWer-

gemeine, Stuttgart/Basel o. J. (1916). Darüber  K. Barths  Rezension:  A4  das
Reich Gottes warten, zuerst  in: Der  freie Schweizer  Arbeiter,  15. und 22. 9.

1916, wieder  abgedruckt  in der 2. Aufl.  von  Barth/Thurrieysen,  Suchet Gott,
so werdet ihr  leben, München  1928,  S. 175-191.

" Reden an die deutscbe Nation.
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Ich sah das Ehezuchtbüchlein 1 bei euch auf liegen, sicher nur zur 

Verzierung?! Das ist doch das Gefreute, daß wir auf Grund 

unsrer Voraussetzungen ohne Spezial-Ethik und Individualitäts

sensatiönchen auch auf diesem Gebiet offene Wege wenigstens 

ahnen und unterdessen Tag für Tag, Jahr um Jahr einander lieb

haben dürfen, ihr dort und wir hier, und so solls weitergehen. 

Dein heutiger Brief tönt betrübt und wie aus Stimmungen, die 

ich auch kenne. Auch meine Unterweisungen sind gegenwärtig 
nicht auf der Höhe, und was die Ohrfeige betrifft, so kann ich dir 

zum Troste sagen, daß ich an einem Adventssonntag in der Kirche 

auch eine habe fliegen lassen zu einen;i. verlorenen Sohn. Sicher 

hat auch das in unsrer Sphäre einen andern Sinn, als wenn J.F.M. 
[Schulinspektor] es tut. [ ... ] Ich predige am nächsten und ver
mutlich auch übernächsten Sonntag.2 Wenn du den folgenden 
übernehmen und uns bei diesem charitativen Anlaß ein gemüt

liches Besüchlein machen würdest, so zu einem freundlichen klei

nen Gemunkel über dies und das? I [ ... ] 
Was du über Pestalozzis schreibst, so hatte ich diesmal, wo wir 

sie ruhig kennen lernen konnten, den Eindruck, daß ihnen an dem, 

was wir speziell suchen, eigentlich nur das Intellektualistische 

fremdartig oder unwesentlich erscheint. Wir sollten darüber ein

mal reden. Was verstehen wir unter dem «Sinn der Botschaft»? 

Eine neue Formulierung, einen Durchbruch zu letzten Thesen 

und Gleichungen, wie ihn Kutter jetzt wieder vollzogen hat? 
Selbstverständlich meinen wir mehr, aber es ist vielleicht gerade 

für so praktische Leute wie Pestalozzis nicht immer erkennbar, 

daß wir mehr meinen. 

Nelly ruft zum Essen, nachher muß die Post weg. Ich begrüße 

euch innigst. [ ... ] Mit freudigem Zuruf! 

Karl, Nelly, Fränzeli, Markus 

1 H. Oeser, Ehzuchtbüchlein, Heilbronn 1913.
2 

Vertretung eines erkrankten Nachbarpfarrers.
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Thurneysen 24.Januar 1917 

Lieber Karl, 
Wie seid ihr heimgekommen? Unser Kränzli war ein erfreu

liches Zusammensein. An Pestalozzis Referat über Silvester 
Horne 1 hat mich interessiert, was er am Pfarrersein hervorhob. 
Es war doch nicht zufällig, daß er die aktiven, auf Wirkung und 
Einfluß zielenden Züge stark unterstrich. Das ist doch Pestalozzis 
und aller ihm verwandten Naturen Meinung über den rechten 
Pfarrer: der Inhalt der Botschaft ist gleichsam bereit und gegeben, 
und nun brauchen wir einfach starke begeisterungsfähige Persön
lichkeiten, welche die Botschaft erfolgreich vertreten. Unser Gra
ben und Schürfen nach dem verschütteten Sinn der Botschaft ist 
auch für Rudolf Pestalozzi nur ein Stück weit verständlich. Frei
lich im Kern unsres Wollens verstehen wir uns vollständig. Wir 
alle suchen die neue Stadt Gottes, und da braucht es beiderlei 
Leute, solche die wie manche Religiössoziale aktiv-politisch vor
gehen, um die Gesellschaft heute schon zu erneuern, und solche 
die gleich uns trachten nach den göttlichen Kräften, ohne die uns 
nichts gelingen kann. Schade war, daß wir uns nach Pestalozzis 
Referat nicht eingehender darüber aussprachen. 

Gestern erlitt ich eine glatte Niederlage im Unterricht. So sehr 
fehlte es mir an innerer Überlegenheit, daß ich einem Schlingel 
sogar eine auswischte und darauf ohne Gesang und Schlußgebet 
die Stunde abbrach. Hast du auch schon Ähnliches erlebt? 

Herzliche Grüße von Eduard und Marguerite 

1 Silvester Horne (1872-1914), englischer Sozialreformer, den Rudolf 
Pestalozzi in London kennengelernt hatte. 

Barth 25.Januar 1917 

Liebe Freunde! 
Ist heute nicht euer Hochzeitstag? So senden wir euch unsre 

freudig gedenkenden Grüße und Wünsche zum zweiten Ehejahr. 
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Barth  21.  Februar  1917

Liebe  Freunde  !

Det  Schall  euret  Stimme  [am  Telephon]  hat uns wieder höch-

lichst  etfreut,  und  schon  sehen  wir  gespannt  dem nächsten

Kränzli  entgegen,  das uns  wieder  zusammeüführen  wird.  Das ist

erfreulich,  daß  der  Feldzug  in  Leutwil  solches  Echo gefunden  hat.

An  was  liegt  es doch?  Sind  unsere  Leute  [in Safenwil]  stumpfer?

Oder  zurückhaltender?  Oder  frage  ich  zu  wenig  nach? Oder bin

icli  zu rnißtrauisch  gegen  ihre Äußerungen?  Jedenfalls habe ich
noch  nie  hier  ein  so gefreutes  jfötworten  gefunden wie das, von

dem  du schreibst.  Mir  ist  immer,  ich schreie gegen eine Wand,

und  wenn  einmal  Einer  oder  Eine  etwas  munkelt,  so muß ich

schon  froh  sein.  Als  Ausnahme  ist  allerdings  zu erwähnen, daß

am letzten  Sonntag  meine  Prefügt  (und  schon am Donnerstag

vorher  eine  Leichentede)  katastrophal  gewirkt  hat auf  ein vermut-

lich  hystetisches  Frauenzimmer,  das hier auf Besuch war und rnit

nach  dem  Essen  in  aller  Form  auf  füe Bude  stieg, um rnir wüst zu

sagen,  daß  ich  sie nicht  «getröstet»,  sondern geärgert habe. Sie

bezog  riämlich  jedes  Wort  von  Leichenrede  und Predigt  direkt

auf  sich  und  ihren  verstorbenen  unerfreulichen  Vater und ihre

auch  unerfreuliche  Farnilie  und  sammelte  sich auf  diese Weise eine

Menge  Zotn,  die  sie dann  riicht  ertragen  konnte.  Aber  sonst bin

ich  fast  immer  von  einer  lastenden  Stille umgeben, trotzdem  ich

jetzt  auch  viel  fleißiger  in  der  Gemeinde herumlaufe. Die Welt

oder  vielmehr  Safenwil  wird  :nun nächstens wieder mit  einem ge-

druckten  Schrei  von  rnir  erfreut  werden;  eben diese letzte Predigtl

win  ich  als Hirtenbrief  für  füe  Fastenzeit  wieder  unters Volk  ver-

teileü  wie letztes Jahr; auf Kosten unsres Pestalozzi-Fonds, der
noch  unbeihrt  am  Zins  liegt. Es sonte wieder  einmal  ein Gesamt-

Schlag  sein.  Text:  Markus  10,32-34  der Zug von Galiläa nach

Jerusalem, Einbruch des Gottesreiches über füe Grenzen des
«wirklichen  Lebens»,  hier  das  Kreuz  als göttliche  Notwendigkeit.

Ich  habe  die  Sache  gestern  und  heute ausgearbeitet, und nuri geht

sie schon  in  die  Druckerei.  Dem piependen Volk  der Theologen

soll  sie diesmal  tunlichst  vorenthalten  bleiben.  Neues  wirst  du

nicht  darin  finden  und  überhaupt  vidleicht  nicht  ganz  einig  sein

mit  der  Parole:  Einbrechenl  über  deren  Tunlichkeit  sich  ja viel

sagen  läßt.

Deiner  Meldung  über  den  Besuch  von  Greyerz  können  wir

entgegenstellen  füe  Nachricht  von  einem  Nachrnittag  rnit  Fueters  2

von  Olten.  Wförend  er  und  Nelly  musizierten,  verwickelte  ich  sie

im  Nebenzimmer  in  ein  Gespräch  übet  Boll,  wo  sie scheints  früher

ein-  und  ausgegangen  ist,  aber  ohne  großen  Erfolg  füt  ihren

Mann.  Denn  als füeset  nun  auch  in  Sicht  kam  und  auf  8000  m  das

Feuer  gegen  mich  eröffnete,  zeigte  es sich,  daß  da merkwürdige

Dunkeföeiten  walten,  obgleich  er «Alles»  verstehtl  Sie redeten

beide  viel  vom  «ganz  wahr»  sein,  [...]  VOn  der  «Pflicht»,  füe  sie

nun  künftig  «in  Fluntern  [Zürich]  zu  erfüllen»  gedenken,  vom

«rein  Ptaktischen»  ihrer  Orientierung  und  vom  «rein  Erbau-

lichen>'»  seiner  Predigtweise.  Auf  meine  Bedenken  gegen  den

modernen  Pfarterbetrieb  wurde  rnir  bedeutet,  daß  wir  mit  unserer

«Nationa1ökonornie»  und  [unsern]  ewigen  Mammonismuspredig-

ten  doch  auch  eine  Veräußetlichung  uns  leisteten.  Die  Erwähnung

det  Projektionsappatate  führte  auf  die  ernste  Frage  : was  ich  von

der  Bibel  halte?  Sie seien  eben  an  der  Arbeit,  das  Volk  in  die  Bibel

einzuführen  (nämlich  dutch  Vorführung  von  Bildetn  aus dem

hl.  Land  etc.).  Zum  Sföluß  die  eigenfümliche  Korizession:  es sei

ja recht,  daß  Einige  mit  Nachdruck  das Extrem  vemäten  wie  wir,

aber  das  köru"ie  man  doch  nicht  von  füen  1200 Pfarrern  verlangen.

Er  wolle  in  der  Mitte  stehen  zwischen  uns  und  dem  großen  Hau-

fefü  Ich  konnte  ihm  nur  noch  in  den  Eisenbfönwagen  nachrufen:

Nein,  neiri,  gerade  nicht  so!  Dann  entrofüen  sie uns  auf  diesmal,

Wir  sind  also  riicht  so glücklich  gewesen  wie  ihr bei  Greyerz.

Ich  habe  eben  nie  Glück  bei  solchen  Gesptächen.  [...]

Let:ten  Samstag  mußte  ich  auch  eine  Niederlage  unterschrei-

jren:  Die  Trauung  der  Muster-  und  Glanzkonfirmandin  meines

ersten hiesigen Jahrgangs rnit einem ganz unerquicklichen  Mann,
der  die  Taufe  wohl  in  riicht  ferner  Zeit  wird  folgen  müssen.  Ich

legte  ein  eher  betrübtes  Zeugnis  ab,  das füe  Beiden  vetmufüch  in
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b

unheimlicher  Erinnetung  haben;  aber  vielleicht  rücht  einmal  das.

Du  wirst  mir  bald  auch  wieder  einmal  zusptechen  müssen:  Das

sei es ja nicht  etc.  und  es sei «an  sich  nicht  so wichtig»,  wie  und

mit  wem  sich  unsre  Konfitmanden  verheitatenl  Das  ist doch

eigentlich  miserabel,  wie  man  so abwechselnd  bald  montiert  und

danriwieder  deprirniert  ist.  Vetter  würde  wahtscheinlich  sagen,  ich

sei  eben  noch  nicht  versiegelt,  sonst  würde  rnir  das  nicht  passieren.

Vieneicht  kommen  wir  auch  einmal  dazu,  so Tag  und  Nacht  das

gleiche  Ftiedensgesicht  zu machen.  Andretseits  ist  es trösfüch,

daß der Jesaja von  Michelangelo  eigentlich  auch noch kein solches
Gesicht  macht!

Der  gute  vertrauensvolle  [Ernil]  Brunner  wäre  bald  enttäuscht,

wenn  er  wüf3te,  wie  bald  ich  jeweilen  rnit  meinem  Lateiri  zu  Ende

biri.  Du  kennst  meine  zaNreichen  luftleeren  Räume  (Vacua)  besser

und  mußt  ihn  unter  det  Hand  darüber  aufklären,  sonst  wird  sich

«füeser  Barth»  wohl  hüten,  sich  in  Obstaldens  einer  Entlarvung

auszusetzen.

Heute  Abend  habe  ich  Bibelstunde  über  Lazarus  [Lk l6,

19-31].  Du  siehst,  wie  ich  errötend  deinen  Spuren  folge.  Nelly

möchte  deine  Prefügt4  auch  noch  lesen.  Bei  der  Auslegung  : «Was

hat  er denü  getari?  Er  hat  fremdeü  Besitz  wie  seinen  eigenen  be-

handelt»,  komme  ich  nicht  ganz  mit.  Ist  das det  Dutchbruch  von

Mein  und  Dein,  der  pointiett  ist?  Liegt  der  Nachdruck  nicht  zu-

nächst  auf  v.  2b:  «du  kannst  nicht  mehr...»  und  det  Situation,

füe  sich  daraus  ergibt:  die  Relativität  alles  «Mein  und  Dein»

gegenüber  det  Sicherheit  des vermeintlichen  Besitzes,  füe  vorher

da war? Mammoü  ist uris nur a4  Gnadenfrist gegeben, er zieht
selber  seinen  Anbetern  den  Boden  untet  den  Füßen  weg  -  darum

brauch  ihn  nur  ajs Sprungbrett!  (ParalleIe  zu Luk.  12,20, aber

positiv  gewandt).  Datiri  käme  auch  der  eskamotierte  V. 9 wieder

zu  Bhren.

Herzliche  Grüße  senden  euch  Beiden

Eure  Freunde  Diesseits  I

I Die  Predigt  erschieri  uüter  dem Titel  «<Über die Grenzel'»  im  April  1917
als Privatdruck.
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'a Karl  Fueter  (1884-1963),  Barths  Vorgäriget  in Safenwil,  dariii  Pfai'rer
iü Olten,  später  in Zürich,  gehörte  der kirchlichen  Mitte  aü.

a In  Obstalden  (Kanton  Glarus)  war  E. Brunner  Pfarrer.

'  Ptedigt  von  Thurrieyseri  über  den Ärdang  desselberi  Kapitels  Lk  16.

179



Barth  5. April  1917

Lieber  Freund!

Ich  habe  gerade  vor  einer  Stunde  die letzte Unterweisung  ge-

geben.  Willst  du  nun  so gut  sein  und mir recht bald dein Heft

zuhalten,  darnit  ich  einmal  sehe,  wie  ein  rechter bib]isch  begrürt-

deter  Unterricht  aussieht?

Mein  letztjähriget  Ostertext  war  Luk.  20,38. Und denk, dies

Jahr habe ich mich nun doch an Kol. 2, 14-15 gewagt, und zwar
am  Karfreitag  v. 14  und  an der  Ostern  v.  15.1 Die zwei Predigtert

sind  gestetn  und  votgestetn  in  heißem Stenungsktieg  entstanden.

Nun  habe  ich  nur  noch  die  Konfirmationsrede  über Luk.  10, 23 -24

vor  rnir  für  heute.  Weißt  du,  was  nun  wahrscheinlich  geschehen

wird?  Ich  habe  im  Siru'i,  am  Samstag  zu  wandern und dich zu be-

suchen.  Du  kannst  mich  dann  sofort  wieder hinauswerfen,  aber

noch  gefreuter  wäre  es, wenn  du  bis dahin deinerseits mit den

Fürstentümern  und  Gewaltigen  aufräumtest,  sodaß wir  ein paar

rnilde  Stündlein  zusammen  erleben  könnten  unter wechselseitiger

Vorlesung  des Emags  dieser  streitvollen  Woche. Ist das nicht  eiü

guter  Plan?

[...]
Dit  und  Matguerite  sendet  fteudigen  Gtuß  Euet  Karl

' Die beiden  Predigten  über Kol  2,14-15  finden  sich in dem Pre%-
barid  «Suchet Gott,  io werdet ihr  leben!»», S. 56 und  69.
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Barth  30. Juni 1917

Liebe  Freunde  !

Das  sind  nun  allerdings  ganz  große  und  verhängnisschwere

Dinge,  die  sich  da bei  euch  ereignen,  und  ihr  könnt  euch  denken,

daß  wir  ihrer  Entwicklung  rnit  höchstem  Anteil  folgen.  Als  ich

zuerst  den  Brief  von  [...]  [Außersihl]  las, ahnte  ich  nicht,  daß

dir  die Sache  so nahe  gehen  werde.  Ist  das ganze  neue  Institut

dort  nicht  etwas  Unmögliches,  eines  von  den  vielen  Kunststücken,
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rnit  denen  die  Kirche  himer  ihren  versäumten  Gelegenheiten  her-

lfüft,  zum  votnherein  atavistisch  belastet  trotz  seiner  Neuheit,

und  zum  vottiherein  der  glatten  Ablehnung  derer,  auf  füe  es ab-

gesehen ist, sicher? Eine vetänderte Auflage deiner CVJM-Be-
mühungen  [in  Zütich]  ? Eine  Falle  für  füe  bedauerlichen  Inhaber

schlimmer  noch  als das historische  Pfarramt?  Nun  dir  aber  die

Sache erw%enswert  scheint, sieht sie doch auch rnich ganz anders
an. Sehr  anders  sogar  als etwa  neulich  deine  offene  Tür  in  füe

[theologische]  Prüfungskommission.  Wenn  du  den  Glauben  hast,

so ist  es mög]ich,  daß  aus diesem  verfehlten  Kirchenmanöver  et-

was  wird,  etwas  anderes  als die  Initianten  meinen,  etwas  Besseres  -

daß  du  aus für  heraus  den  Geist  ersetzest,  aus dem  das neue  Insti-

tut  nach  deiner  Schilderung  offenbar  nicht  geboren  ist  -  daß  du

in gänzlich verfehlter Stellung dem Spott und Hohn der Jung-
burschen  über  den  neuen  chrisfüchen  Schleichweg  füe  Überlegen-

heit  der  größeren,  umfassenden  Sache  erfolgreich  entgegenwirfst.

Ja, ich möchte sogar sagen, daß, wenn füese Unternehmung  über-
haupt  einen  Sinn  haben  soll,  gerade  du sie übernehmen  mußt,

wenn  du  den  Beruf  und  den  Glauben  hast.  Wenns  einer  von  den

neugebackenen  Kanfüdaten  macht  oder  einer  von  den  im  «Kir-

chenb]att»  Angelockten,  dann  kommts  sicher  schief.  Wenn  du  es

machst ßx :nfaatm< s7r, :rc[ouv [Rm 1,17]), so wird  es für schwer-
ste Konfükte  und  Leiden  eintragen,  abet  es geht  dann  etwas  auf

dem  verlorenen  Posten.  Ich  suche  mir  die  Sache  auch  von  deinem

persönlichen  Standpunkt  aus  zu  denken.  Du  hast  zweifellos  einen

besondern Ruf für das Wort an füe Jungen, die Atmosphäre det
Vereinsarbeit  ist  dir  nichtvonvornherein  unsympathisch,  du  fühlst

dich  durch  den  engen  Spielraum  in  deiner  jetzigen  Gemeinde  stark

beeinträchtigt  (alles  Punkte,  die  bei  mir  anders  liegen),  da könn-

test  du  dir  durch  die  Annahme  dieses  Rufes  füe  Türe  öffnen  lassen

in  jeder  Beziehung.  Kurzum  ich  könnte  dir  nicht  abraten.  Dem

was  in  dir  selber  ja sagt,  muß  ich  auch  zustimmen.  Wags,  dem

kindleinfressenden  Moloch  der  Zürcher  Kirche  zum  Trotz,  den

unsichern  Kamonisten  unter  den  Außersihler  Pfarrern  zum  Trotz,

dem anges%ten Balken, auf den sie füch setzen wollen, zum Trotz
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- es ist  ja ganz  klar,  daß  sich  da allem  zum  Trotz  Möglichkeiten

auftun,  urid  es kann  sein,  daß  der  Augenblick  für  dich  gekommen

ist,  füch  für  die  Hoffnungen,  die  uns  bis  jetzt  im  Stillen  bewegt

haben,  auf  dem  Markt  ins  Zeug  zu  legen.  Ich  könrite  es so nicht,

aber  ich  würde  rnich  über  dich  freuen  und  füch  in  aller  Zuversicht

von  weitem  begleiten.

Zwei  Bedenken,  füe  du  in  deinem  Brief  nicht  nennst,  möchte

ich  freilich  nicht  unterdriicken.  1. Darfst  du  schon  von  Leutwil

weg?  Wenn  die  Lage  in  unsern  Gemeiriden  die  wäre,  wie  du  sie

in  deinen  Worten  zu meiner  Wiederwahl  beschreibst,  datfst  du

dann  -  und  es ist  mir  immer,  es stehe  bei  euch  drüben  noch  hoff-

nungsvollet  als bei  uns  -  den  Pflug  jetzt  stehen  lassen  und  einen

andern  annehmen?  I 2. Und  wir?  Wäre  nicht  noch  Einiges  gemein-

sam auszubrüten in den nächsten Jahren? Hast du deine seel-

sorgerliche  Funktion  speziell  rnir  gegenüber  schon  beenfügt?  Was

wird  aus mir  bei  der  Verwüstungszone,  die  ich  um  mich  gelegt

habe,  wenn  du weggehst?  Denn  datüber  wollen  wir  uns  nicht

täuschen,  daß  Verschiedenes  aus ist,  wenn  du  einmal  in  den  Wir-

befö  von  Zütich-Außetsihl  verschwunden  bist.

Das  ist  so das Sic  et Non,  das uns  rnit  euch  bewegt,  und  wir

sehen  nun  gespannt  eurem  Entscheid  entgegen.

Was  ist  das  füt  dummes  Zeug,  was  Ragaz  da  von  den

Pfarrerssöhnen  gesagt  hat?l  Ist  et wirklich  bei  solchen  Etwägun-

gen  angelangt?!

Für  morgen  ist  ein  Spruch  über  Ptädestination  mit  Blumhardti-

schem  Endausblick  entstanden.  Und  was  treibst  du?  Bitte  äußere

dich  auch  ganz  offen  wegen  der  zu  dtuckenden  Prefügten;  es muß

wirklich  gegenseitiges  Binverständnis  dasein  über  die  Auswahl.

[...]
Hetzlich  grüßend  und  teilriehmend  Eure

Karl  und  Nelly  samt  Kindlein

Thutneysen  11. Juli  1917

Lieber  Freund,

Ja, unter Regenschauern bin ifö heimgekomrffien, aber  doch

sehr glücklich  über unsern Austausch.  Wie gut  sind  wir  doch  dran,

daß wir uns noch für  ein paat Jahte und in so erreichbarer  Weise

haben dütfen  I Auf  meinem Geburtstagstisch  lag  neben  einem  er-

neuerten alten Spazierstock Hetkners  «Arbeiterfrage»,l  dazu  zwei

Goethe-Bände, weiter noch ein Band B]umhardt.  Mein  Vater2

glaubt  nicht,  daß irgendein  Verleger  ohne erheblichen  finanziellen

Zuschuß uns unsre Predigten  abnehmen wird.  Also  schreib  nur

nicht zu eifrig drauflos,  es könnte umsonst  sein  -  oder  müssen

Ruedi Pestalozzis Batzen auch da um  Zuzug  gebeten  werden,  auf

daß der ungerechte Mammon  erzwinge,  was  das freie  Walten  uns-

res Geistes nicht  zustande brächte? Ich bin wieder  rnit  einigen  nei-

dischen Gefühlen  von Safenwil  heimwärts  gezogen  : es ist  einfach

bei uns herum alles viel verhocktet.3  Deine  Blaukreuzzuhörer-

schaft ist ganz anders zahlreich, und im  ganzen  werden  auch  die

äußetn Verhältnisse  eurer Gemeinde nicht  so kleinliche  sein  wie

bei uns. Bei euch kommt  es zu kräftigem  Gewerkschaftsleben,

bei uns singen bestenfalls meine ffüheren  Konfirmanden  in  der

Zigarrerfabrik  ein Kirchenlied,  statt  um  mehr Lohn  zu  kämpfen.

Im Blaukreuz  habe ich durchschnittlich  6-8  Seelen  vor  mir.  Wären

wenigstens meine zwei Dörfer  ein einziges  Dorf.  Bs  könnte  ja  frei-

lich unter den gegebenen Verhfünissen  schlimmer  sein,  das weiß

ich wohl,  aber die Enge ist trotzdem  da. Darum  war  Zürich  für

rnich eine  starke Ver]ockung.

VonHerzendein  Eduard

' Vgl.  Aüm.  4 zum  Brief  vom  10. 5. 1917.

" Eduard  Thurneysen  (1856 -1931),  PEarret  in  Wa]eristadt  (Kanton  St. Gal-

len) und  am Bürgerspital  Basel.

a = unbeweglicher.
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bin und darum so oft ganz mißlich dastehe vor gelangweilten Ge

sichtern, die mit Grund nur Worte hören. Und was ist das für ein 

intelligentes Bibellesen, bei dem wirklich etwas «heraus»- (ab 

und zu wohl auch hinein-) kommt für dich und die Kinder, 

während ich traurig dastehe, wenn ich meine eigenen Fäden spinne, 

trauriger wenn ich über etwas Biblisches referiere, und am trau

rigsten, wenn ich mit ihnen direkt aus der Bibel lesen sollte, wobei 

mir gewöhnlich einfach der Atem ausgeht bei den bekanntesten 

Dingen. Vielen Dank also für dein Heft, das ich nun wieder voll 

Sehnsucht und Lernbegierde und Spähen nach deinem Geheimnis 

studieren werde. Es ahnt mir aber schon, daß es nicht viel nützen 

wird. Ich bin nun einmal der katechetische Quak [Versager], was 

auf tiefer liegende Schäden hinweist, die man mir auch einmal hin

weganalysieren sollte. 

[ ... ] Ich bin eben dran, mir durch langweiligste Studien von 

Weiß,1 Godet,2 Lipsius 3 •.• das Recht und die Möglichkeit zur 

Auslegung von Röm. 5 zu erwerben. Die Zeddel häufen sich, aber 

die Durchsicht hat sich noch nicht eröffnet. Weißt, ich glaube aus 

unsrer Predigtsammlung wird nichts, jedenfalls bei Reinhardt4 

nicht. Auch entferne ich mich in raschem Lauf von meinen da

mals ausgewählten (leider z. T. schon abgeschriebenen!) Predigten. 

Gehts dir nicht auch so? 

Heiner war da. « Ich glaube, ihr lest zu viel in der Bibel.» - 

«Wie schade, daß Thurneysen nicht kam, ich freue mich immer, 

mit so bedeutenden und gelehrten Männern zu verkehren.» Da

neben aber auch sachliche Gespräche, in denen ihn der Verweis 

auf die historische Parallele des Hegelianismus in seinen fatalen 

Beziehungen zur Theologie doch etwas stutzig machte. Aber sonst 

geht er unentwegt auf sein Ziel los, die «religiösen Begriffe» für 

das System des reinsten Idealismus «in Anspruch zu nehmen», 

wie er sagt, unter mißfälligen Seitenblicken auf unsre allzu bi

blische Art des Denkens, die ihm wie ein seltsamer Rappel vor

kommt. [ ... ] 

Mit herzlichen Grüßen an euch Beide in großer Verbundenheit 

von Geist und Gemüt Euer Karl 
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1 B. Weiß, Der Brief an die Römer (Krit.-exeget. Kommentar über das 
N. T., begr. v. H. A. W. Meyer), 6.-9. Aufl., Göttingen 1881-1899. 

2 F. Godet, Commentar zti dem Brief an die Römer, deutsch von E. R. und
P. Wunderlich, 2 Bände, Hannover 1881/82.

3 R. A. Lipsius, Hand-Commentar zum N. T. II,2, Freiburg 1891. 
• Verlag Friedrich Reinhardt in Basel.

Barth 27.Juli 1917 

Liebe Freunde 1 

Eben habe ich Eduards Patriarchen ein erstes Mal durchgangen 

und auch die früheren Betrachtungen, die in dem Heft stehen. 

Und da freue ich mich eben über die in Leutwil fließende Quelle 

und gönne es allen dortigen Kinderlein, die daraus trinken dürfen, 

und möchte es dir so gerne, so gerne einfach nachmachen und kann 

doch nicht, weil ich diesen «Geischt» nicht habe, auch wenn ich 

dir die Worte nachsagen wollte. 0 dieses liebevolle sich Versenken 

in all die einzelnen [Patriarchen] auch als Einzelne, das dein Reden 

so anschaulich und anfassend macht, während ich überhaupt nur 

eine Melodie weiß, und wenn ich die vergesse, überhaupt lackiert 
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Barth  25.  August  1917

Ihr  lieben  Freunde  !

[...]  Leider  ist  meine  Prefügt  nun  gerade  riicht  so emscheidend

ausgefallen:  Römer  12,21  in  speziellem  Hinblick  auf  Obst-

erme  und  Zuckerverkauf  und  böse  Gesichter  dabei.  Wir  sind  doch

recht hifflos,  wenn  wir  einmal  «praktisch»  reden  möchten,  ti.h.

es geht  eben  eiiach  nicht.  Ich  mußte  fünfmal  neu  ansetzen,  ein

recht  unerlöstes  Gekrampfe  das.  Doch,  dtt kannst  das eigentlich,

ich sagte also fälschlich «wir».  Ja überhaupt ein befreiteres Reden,
du  hast  ganz  recht;  es ist  ein  Elend.  [...]

Mit  Orell  Füßlil  ists  also  nichts.  Was  nun?  Am  Ende  muß  die

Welt  auf  unsre  sämtlichen  Funde  verzichten.  Auch  Abraham,

Isaak und Jakob haben ja nichts drucken lassen. [...]
Herzlichen  Gruß  in  Eile  Dein,  Euer  Karl

' Verlag  iri Zürich,  der es abgelehiit  hatte, den Iredigtbarid  von Barth
und  Thurneysen  zu veröfferitlichen.

Barth  30.  August  1917

Lieber  Freund  !

Es ist  kaum  halb  zehn  Uhr  [morgens],  und  ich  habe  bereits

eine  Volksrede  gehalten  - vor  der  fast  vonzähligen Safenwiler

Arbeiterschaft  (Männer  leider  nur!),  die mit  erstaunlicher  Ent-

schlossenheit  heute  den  Demonstrations-Streikl  mitmacht.  Der

Referent  hatte  Zugsverspätung,  und  da mußte  ich  eingreifen  rnit

einem  extemporierten  Spruch  über  Wachbleiben  und  Lindigkeit!

Nach  Hause  gekommen  (jetzt  redet  ein  Arbeitersekretär,  und  ich

habe  lange  genug  gewartet)  &de  ich  den  Brief  von  Guidon2  vor.

Was  nun?  Wir  werden  uns  entschließen  müssen.  Meine  nächste

Meinung  ist  füe:  Einberufung  der  Koierenz  nach  Wunsch  der

Bündner,  Atjlömngsantrag  unsrerseits,  Referat  von  einem  von  uns

[...]  über  die Lage:  wie  füe gemeinsame  Welle  uns  Religiös-
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Soziale  zunächst  nicht  zusammen,  sondern  auseinander  geführt

habe, wie  ohne  Streit  und  HändeIeien  ein  gemeinsames  Losbrecheri

;sts4t unmöglich  sei, wie wir  das Beste gerade vom  Nicht-Zusam-

menkommen,  d. h. von  der  iritensiveren  tieferen  Arbeit  der  Ein-

zelnen  erwarten  und  darum  für  keine  Aktionen  zu  haben  seien.

Beliebt  das der  Mehrheit  riicht,  dann  eben  Rücktritt  voü  uns  und

Fortsetzung  durch  andere,  die  unsere  Bedenken  nicht  teilen.  So

ungefför  standen  wir  im  Herbst  in  Urniken  bei  der  dunklen  Ragaz-

Entrevue.3  Untetdessen  haben  wir  gar  rücht  mehr  von  dem  Zeug

geredet,  oder?  Haben  sich  ir  unterdesseü  neue  erfreulichere  Per-

spektiven  aigetan?  Siehst  du  eirie  Möglichkeit,  auf  unsere  ftühete,

harmlosere  Auffassungsweise  zurückzukommen?WollenwirFrän-

zeli,  Markus,  Dorotheeli  [zur  Konferenz]  nach  Weesen  bringen

und  rnitten  unter  sie stellen  nebst  eiriigeri  Kanarienvögeln,  um

ihnen  zu  sagen,  [...]  WaS wir  meinen?  Mir  ists  weniger  als  je kon-

fererulich  zu Mute.  Gibts  jetzt  eine  Zusammenkunft,  dann  wird

alles  Mögliche  zur  Sprache  kommeri  müssen,  was  sich  besser  in

der  Stille  weiterentwickeln  würde  zum  Gericht  oder  zum  Leben.

Wir  werden  Abstand  nehmen  müssen  von  Ragaz,  von  Gerber,

von  Bader,  was  weiß  ich  -  wir  werden  unsre  eigenen  Karten  auf-

decken,  Stellung  beziehen  müssen,  gerade  alles  das,  was  wir  nicht

begehren.  Vielleicht  daß  es nun  sein  muß.  Aber  schade,  schadel

Wieviel  schöne  Zeit  wird  nun  wiedet  verloten  gehen  mit  Ge-

sprächen  und  Briefen,  [...]  füe  kein  erfrefüiches  und  lehrreiches

Ziel  vor  sich  haben.  O  Erzväter,  o RömerbtiefI  Was  wird  nun  das

Nächste  sein?  Eirie  Vorstandssitzung  in  Olten?  Oder  wollen  wir

einigen  Bündnetn  privatim  in  Zürich  Rendez-vous  geben,  um  sie

zur  Zurückziehung  ihres  Amrags  zu  bewegen,  indem  wir  sie auf

die  Folgen  aufmetksam  machen?  Odet  eine  Delegierten-Tagung,

wo  wir  tlie  Basler,  Berner,  Zürcher  mitverantwortlich  machen

würden  für  den  entstehenden  Schaden?  Oder  zu  a!!grnächst,  was

wohl geschehen m4,  eine Empfangsbestätigung an Guidon unter

sofortiger  Ablehnung  der  drei  Postulate:  1. Ausschaltung  des

«Hausstreits»  (der  mehr  ist  als ein  solcher),  2. Nicht-Einladung

der  «in  Gottsnameü»  nicht  Zugehörigen  (füe  als Mitglieder  das
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Recht haben eingeladen zu werdenl), 3. Nicht-Prädorninieren  der

Theologen (was nur durch bis jetzt unsichtbare  Laienkräfte  2u

erreichen wäre, und was übers  für  uns kein  Gesichtspunkt  ist).

Äußere dich bitte bald über diesen ersten Schritt,  der wesentlich

darauf hinauslaufen muß, daß wir  uns nicht  so binden  lassen, wie

die Bündner es vorsehen.  - Gedankenstrich.

Erfreulicber ist etwas Anderes. Ich  traf  dieser Tage eine  junge

Lehrerin, die rnir sagte, daß sie und  eine Anzahl  ihrer  Freundinnen

gerne von uns einen eirttägigen  «Kurs»  über Religionsunterricht

hätten.4 Frl. V. Baumann [aus Leutwil]  scheint  dahinter  zu  stehen.

So etwas ließe sich schon denken, nicht?  Nur  daß wir   Sache

wohl prinzipieller anfassen würden,  als die Töchter  es vielleicht

meinen, und daß man von mir keine sogen. «Lehrproben»  ver-

Iangen müßte, wohl aber von dir. Im Ubrigen  Besprechungen

über den Stoff, weniger oder gar nicht  über die Methode,  nicht:

«wie redert wir von... ?», sondern, «worum  handelt  es sich?»  Ich

möchte eigentlich mehr nur als Zuhörer dabei sein, eingedenk

meiner Blöße auf sem Feld. Erkundige dich doch einmal  bei

Frl. Baumann, die mehr weiß als meine Berichterstatterin.

Gestern Kirchenpflegs-Sitzung mit allerhand  Rückschlägen,

wie sie hier immer wieder vorkommen. Große  Debatte  über  -

Konfirmationssprüche, von denen allerlei katastrophale  Wirkun-

gen ausgegangen sind, - über den Aarburger  Kirchentag,5  an  dem

ich die Mitwirkung refüsierte, - über das Reformationsfest,  wo

sie sich gerne überzeugen ließen, daß kein Anlaß  zum  Festfeiern

vorliege (doch werden die Glocken läuten,  aber ohne Kommen-

tar von mir), - über die Leichenrede, die ich einem Sozialisten

bielt und die vermutlich im «Freien  Aargauer»  gedruckt  wird.a

[...]
Ich möchte für Sonntag zu einer größeren  Preigt  aus-

holen irgendwie über das z6v'rs< 4pa@rov [Röm 3,23; 5,12]  und

seine Hinter- und Vordergründe im Römerbrief."  Aber  ob die

Kraft dasein wird zu gebären? Ida8 kam ganz erfreut  von  Leut-

wil zurück: du habest «East füe gleiche»  Preagt  gehalten  wie  ich

am Sonntag vorher, sogar mit den gleichen Liedern.  Was würden
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erst  deine  Konfitmanden  für  Entdeckungen  machen  in  meinem

Unterricht!  Commuriio  sanctoruml

Wir  begrüßen  euch  herzlichst,  unentwegt  und  freufügl

Eure  Karl  und  Nelly

I Demonstratiori  aus Anlaß  einer  Preiserhöhung.

" Bernhard  Guidon,  Pfarrer  in Scharaüs (Graubtinderi),  hatte  im Nameri

der Bündner  Religiös-Sozialen  um Einbenfurig  der religiös-sozialen  Korfe-

renz oder einer vorbereitenderi  Delegiertenkonferenz  gebeten.  Vgl.  Anrn.  3

zum  Brief  vom  30. 5. 1916.

" Treffen  von  Barth  und  Thurneysen  rnit  Ragaz am 3. 11. 1916.

'  Der  Kurs  fand  am 9. 10. 1917 iri  Safenwil  statt. Barth  referierte  über

«Religion und Leben»>, Thurrieyseü  über  deri  Sföri det Bibel.  Barths  Vorttag

wurde  viel  spätet  veröfferitlicht  in:  Ev.  Theol.  1l  (1951/52),  S. 437 -451.

' Das Dekanat  Zofingen  verarisfütete  im Sornmer  1916  in Zofirigen,  1917

in Aarburg  ein «kircMches  Bezirksfest»  mit  dem Zweck,  deri inrieren  Zu-

sammerföalt  der Kirche  ffl  stärken  urid  einer größeren  Öffemlichkeit  kirch-

liches  Leben  vor  Augen  zu führen.

' K.  Barth,  Anspracbe des Pfarrers  bei der Beerdigung eines Arbeiters,  in:

Neuer  Freier  Äargauet,  ]g.  12, Nt.  203 (3. 9. 1917).

' Barth  predigte  am folgenderi  Soruitag  (2. 9.) über  Lk  15,11-32.

a Eine ehemalige  Konfirmandin  von Thurneysen  aus Leutwil,  füe bei

Barths  im Haushalt  arbeitete.
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Barth  26.  Oktober  1917

Lieber  Freundl

[...]  Von  unserm  Marsch  kamen  wir  am  Montag  alle  wieder

glücklich  heim,  ich  allerdings  wie  üblich  etwas  bedenklich  ge-

macht  durch  allerlei,  was  du  mir  sagtest  und  nicht  sagtest  : Safen-

wil  und  meine  sämtlichen  Prefügtvorstöße  seit  Risch,l  diese  per-

manente  und  permanent  steckenbleibende  Offensive  -  was  soll  das

eigentlich?  Wie  lange  noch?  Wo  haperts  eigentlich?  [...]  Die

Engel  hören  sicher  meine  Predigten  rnit  sehr  gemischten  Ge-

fühleü,  [...]  und  ich  bitte  dich  um  alles  dit  zugängliche  Licht

über  mein  «Eifern  rnit  Unverstand»  [vgl.  Rm  10,2].  Du  hast  mich

ja schon  ein  paarmal  besser  verstanden  als ich  mich  selbst.  -

Wäre  doch  die fatale  Reformationswoche2  schon  vorüber.  Ich

wollte  wahrhaftig  auch  da rnit  meinem  Stillsitzen  nicht  ein  pro-

phetisches Zeichen tun wider Jerusalem, und doch läuft es nun
fast  darauf  hinaus;  denn  ich  sehe rnit  Grauen,  wie  die Lokal-

anzeiger  und  Kirchenzeddel  sich  füllen  rnit  Ankünfügungen  von

herrlichen  Vorträgen  und  andern  «Türken».  :fö Schönenwerd

wird  der  «Ernst»  der  Feier  unterstrichen  durch  füe Mitteilung,

daß [nach  dem  Vortrag]  keine  Konsumation  stattfinde!  Hans

Faber  verteilt  ohne  zu etröten  den  Helgena rnit  dem  schwind-

süchtigen  Luther  vorn  und  der  Kirche  hinten,  in  Kölliken  bereiten

sich  förmliche  Orgien  vor:  Haner  rühmte  rnir,  daß  sogar  die  Leh-

rer  «religiöses  Verständnis»  hätten,  übten  sie doch  willig  eine

Motette  ein  auf  füe  Worte  «O  welch  eine  Tiefe...»,  von  anderm

zu schweigen.  Zwischen  all  dem  drin  nun  wir  hier  mit  unserm
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Wald  von  leeren  Bänken  mit  kopfschütteföden  Frauen,  koristant

entrüsteten  Kirchenp&gern  -  und  nun  also  noch  über  die  garme

Festwoche  meine  unheimliche  Stille.  Auch  da wieder:  was  soll  da

werden?  Ich weiß  es jedenfalls  nicht,  lebe  gänzlich  prospektlos

und  weiß  nur,  daß  es auch  da nicht  anders  sein  kann.  Wie  bringt

einen  doch  die  Kirche  in  füe  Tinte,  a.h. in  füe  Opposition  und

splendid  isolation,  auch  wenü  man  gar  nichts  fün  will  als eben

seinen Weg  gehen.  Könnte  man  doch  etwas  Anderes  sein  als

Pfaüer,  wo  man  immer  wiedet  in  so närrische  Sifüationen  kommt  !

Im  vorliegenden  Fall  bin  ich  nun  schon  so weit,  rnich  mit  L.  und

andern  Weltkindern  zu  trösten,  die  mit  ebensolcher  Unbewegföeit

wie  ifö  an dem  Reformationsjubel  vorbeigehen  werden,  wie  ich

es ja übrigens  in  jenem  Lehrerinnenvomag  selbst  beschrieben

habe.  Aber  wöhler  wäre  es mir  doch,  wenn  ich  zu  dem  ReIigions-

getriebe,  an das man  nun  als Pfarrer  einmal  geschrniedet  ist,  eine

etwas  nachsichtigete  Stellung  einnehmen  könnte.  Wenn  du  mir

darüber wiederum aus letzten Boller Gesichtspunkten (die rnir
eben  fehlen)  auch  Einiges  eröffnen  könntest,  so wütde  ich  es dank-

bar  hinnehmen.  Am  Montag  haben  wir  Gemeinderatswahl  mit

zwei  sozialistischen  Kampfkanfüdaten,  füe  ziemlich  sicher  durch-

fallen  werden.  [...]

Ich  bin  tagaus  tagein  an  Römer  6-8  und  habe  noch  viel  Arbeit

vor  mir,  bis ich  zur  Intei'pretation  gehen  kann  (in  der  Klause

meines  Vaters4  in  Bern).  Am  Abend  lese  ich  jeweilen  modetne

Theologen  über  Paulus  und  staune  immer  mehr  über  füe  Welt,

die  sich  das alles  bieten  Ißt.  Auch  über  die  Geduld  und  Langmut

Gottes,  der  ligst  rnit  einem  Erdbeben  hätte  Schluß  erkfüen

können.

Nelly  begrüßt  füch  freudig  samt  Marguerite,  und  unsre  drei

Kleinen  jubelri  euch  im  Chor  zu.  Dein  Karl  B.

' Vgl.  Anm.  1 zum  Brief  vom  22. 5. 1917.

'  Vierhuridertjahrfeier  det  Reformatioü.

a =  Bild.

" Fritz  Barth  (1856-1912),  Pfarrer  iri  Reitriau  (Aargau),  Lehrer  an der

Predigerschule  Basel, Prof.  für  Kitchengeschichte  in Bern.

Thurneysen  28.  Oktober  1917

Lieber  Karl,

[...]  Du  verlangst  Dinge  von  rnir,  die  ich  dir  nicht  geben

kann,  wenn  du  entscheidende  Worte  erwartest  übet  dich  und  dein

Tun.  Deine  Predigt  habe  ich  eben  geIesen  und  wüßte  nicht,  was

mir  daran  nicht  gefallen  hätte.  Sie mutet  rnich  pbrreformatorisch

an,  darnit  ist  eigemlich  alles  gesagt  : wir  sind  nicht  recht  glücklich

dabei,  daß wir  einstweilen  noch  so ptefügen  müssen,  und  die

Leute  auch  nicht.  Aber  was  wollen  wir?  Deine  Prefügt  ist  gewiß

in  ihrer  Art  gut,  und  du  brauchst  ihretwegen  keinen  Augenblick

unruhig  zu  sein.  Wir  müssen  jetzt  da hindurch;  es werden  schon

einmal  andere  Töne  kommen,  sie klingen  bereits  da und  dort  an.

Ich  habe  heute  auch  eine  Prefügt  zur  bevorstehenden  Reforma-

tionswoche  gehalten  über  Luk.  18,13  -14.  Und  zu  sagen  versucht,

unter  was  für  einer  Bedingung  Gott  uns  und  unsrer  Kirche  diese

Festwoche  vergeben  will.

[...]  Farners  Zwinglibüchleinl  habe  ich  gern  gelesen  und  rnich

immer  wieder  besinnen  müssen,  warum  uns  nichts  gelingen  will.

Alles  ist Zwingli  freilich  auch  nicht  gelungen,  und  überhaupt

spricht  füe  Reformationsgeschichte  zehnmal  mehr  für  uns,  als die

Historiker  und  Kirchenrnänner  es sehen  können.  Das  ist  mir

keine  Frage.

Herzlich  grüßen  wir  euch  alle.  Dein  getreuer  Eduard

Im  Bezirk  Lenzburg  haben  die  Sozialisten  ihren  Kandidaten

für  den  Nationalrat  darnit  empfohlen:  der  sei nicht  für  die  Bier-

und  Tabaksteuer,  füe  den  Mann  aus dem  Volke  um  seine  letzten

Genüsse  bringen  würden.  Es gehört  schon  ein  gewisser  Glaube

dazu,  wenn  man  für  die  rote  Liste  stimmen  win.

' O. Farner, Huldrych Zwingli, der schweis4erische Rejormator, Emmishofen
1917.
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Thurneysen  26.  November  1917

Lieber  Karl,

Hast  du  gesehen,  wir  sind  nun  bereits  im  Bücherschatz  fürs

christliche  Volk  und  treiben  mit  manch  anderm  Schifflein  den

breiten  Strom  der  Weihnachtsbücher  hinab.  Wird  sich eine

«Lesergemeinde»  auf  unserm  Verdeck  ansammefö,  und  was  wird

daraus  werden?  Wir  wollen,  wenn  es einmal  ab Stapel  ist,  uns

nicht  mehr  zu viel  nach  ihm  umsehen,  sondern  rüstig  weiter-

wandern.  Du  zimmerst  ja bereits  an einem  neuen  Großkampf-

schiff  erster  Klasse,  oder  ist  es nicht  eher  einem  Minenleger  ver-

gleichbar,  was  deiner  Werft  entsteigen  wird?

[...]  Was  wird  denn  in  Safenwil  gespielt?  Mußt  du  von  deiner

Coburg  hernieder  und  herzueilen?  Hoffentlich  nichtl  Oder  son ich

am  Ende  rnit  einem  Friedenswort  von  der  andern  Seite  her ein-

greifen?!!

Wann  kehrst  du  eigentlich  wieder  um  und  heim? Ich  freue

rnich  aufs  nächste  Zusammensein,  vielleicht  an einem  nächsten

Montag  im  Dezember,  bei  uns.

Wir  grüßen  deine  werte  Mutter,  deine  Geschwister  und dich

von  Herzen  Eduard  und  Marguerite

Thurneysen  7. Dezember  1917

Lieber  Karl,

Ich  habe  an Getber  unsre  Absicht  bekannt  gegeben,  am  Mon-

tag  auf  der  Oltener  [religiössozialen]  Koierenz  zu demissionie-

ren.l  Ich  habe  ihm  ungefähr  folgendes  rnitgeteilt:  1. Wir  haben

keine  Antwort  bekommen  auf  unsre  brieflich  mitgeteilten  Be-

denken  gegen  eine  Konferenz.  Offenbar  soll  sie nun  also  an der

Sitzung  in Olten  erfolgen.  2. Wir  haben  grundsätzlich  nichts

gegen  eine  Zusammenarbeit  mit  allen  Gruppen  unsres  Kreises.

Wir  anerkennen  eine  gemeinsame  Grundlage,  freilich  weniger  in

einem  gemeinsamen  innern  Besitz,  dessen  wir  uris  freuen,  als einer

gemeinsamen  Not,  füe  uns  bedrängt.  Ob  sifö  daraus  eine  wirk-

liche  Zusammenarbeit  ergeben  kann,  ist  uns  noch  offene  Frage.

3. Wir  vertreten  mit  unseren  Erkenntnissen  eine  Stellung,  von  der

wir  wissen,  daß  sie andere  zu scharfer  Opposition  reizt.  Das  ist

ein  Grund  mehr  zum  Abgeben  unserer  Mandate.

Ich  bin  dieser  Tage  ganz  in  Kutters  «Bilderbuch»  eingetaucht,

habe  auch  sein  « Sie müssen»"  und  «Wir  Pfarrer»  neu  gelesen  und

bin  eigentlich  doch  wieder  ganz  übernommen  von  füesem  starken

Mann.  «Wir  Pfarrer»  haben  wir  alle  vielleicht  doch  noch  zu  wenig

gehört.  Das  Büchlein  wird  uns  auf  weit  hinaus  beschäftigen  mehr

als alle  Sti:ategeme  von  Ragaz.  Ich  habe  beim  Lesen  alle  Schmerzen

und  Schatten,  aber  auch  alle  Lichter  unserer  Aufgabe  wieder

empfunden.

Ich  habe  weiter  über  Röm.  7 nachdenken  müssen  und  kann

immer  mehr  einen  großen  Triumph  über  allen  Sündenjammer

darin  sehen,  eineri  Höllensturz  des Teufels  und  eiri  Siegeslachen

über  die  Verdamrnriis  vom  Himmel  herab.  Röm.  8,1 ist  für  mich

eine  Abrechnung  mit  dem  Pietisten  und  Verk)äger  in  uns,  wohl

ein Ernstnehmen  seines  Ernstes,  aber  nur  um  ihri  umso  end-

gültiger  zu  überwinden  im  Ernstnehmen  der  göttlichen  Erlösung.

Röm.  7,25b  würde  bei  diesem  Verständnis  auch  durchaus  am

Platze  sein  und  Röm.  8,1  ff. den  Sieg  vollständig  proklamieren.

Das  bedeutet  allerdings  eine  Revolution,  wenn  füese  Zentralstelle

der  Pietisten  sich  nun  gerade  gegen  sie wendete!  Darnit  wäre  dann

überhaupt  das  ganze  gleichgewichtige  Nebeneinander  der psycho-

logischen  und  der  transzendentalen  Sphäre  aufgehoben.  Ich  mußte

an den  oft  dargestellten  Sturz  der  Verdammten  denken,  das Heu-

len  det  Herabsfürzenden:  «ich  elender  Mensch...»  und  das von

oben  hereinbrechende  Licht  der  Gnade:  «Gott  aber  sei Dank...

so ist nun  nichts  Verdammliches  an denen, die in Christus  Jesus
sind»,  als  ich  die  Stelle  einmal  konsequent  von  deinem  Ver-

ständnis  aus las.  Und  daß  füeser  Höllensturz  und  dieser  Sieges-

jubel  in  uns  sich  ereignet,  vräre  ein  weiteres  gewaltiges  Glied  in

der  Kette  auswendiger  Innerlichkeiten  und  inwendiger  Aus-

wendigkeiten,  die du bei  Paulus  wieder  ausgegraben  hast.  Ich
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denke  an das,  was  du  aus Röm.  6 und  dem  Anfang  von  Kapitel  7

herausliesest.  Ich  habe  überhaupt  seit  letztem  Montag  wieder  neu

einen  gtoßen,  glücklichen  Eindruck  von  deiner  ganzeü  Römer-

briefarbeit.  Was  wir  zuletzt  redeten  von  der  Gefahr,  das alles zu

wissen  und  -  nur  zu  wissen,  bleibt  natürlich  zu Recht  bestehen.

Aber  wird  nicht,  wenn  einmal  dieses  Grundlegende  wieder  heraus-

gestellt  ist,  gerade  das den  starken  Antrieb  bilden,  um  den Spaten

anzusetzen  und  es nicht  nur  beim  Planieren  zu  belassen?

Mit  hetzlichem  Gruß  an euch  alle Dein  Eduard

' Vgl.  Anm.  3 zum  Brief  vom  30. 5. 1916.

" H. Kutter,  Sie müssen! Ein offines Wort an die christliche Gerelbchaft,
Zürich  1903;  2. Aufl.  Berliü  1904;  3. Aufl.  Jena 1910.

Barth  7. Dezembet  1917

Liebet  FreundI

Da  kommen  wieder  Prefügten,  von  denen  ich  besonders  für

die  über  den  Samariterl  dankbar  bin,  die  für prächtig  gerateü  ist.

[...]
Hier  geschehen  seltsame  Dinge.  Unser  Kirchenpflegspräsident

hat  dem  Fabrikanten  wegen  des Konfirmandenunterrichts  einen

langen  energischen  Brief-  unter  Berufung  auf  füe Kirchenordnung

und -  -  auf  den Herrn  Jesus («...  ein Höherer vor 2000 Jahren»)
geschrieben,  ferner  einen  Zeitungsartikel  in  verschiedenen  Blät-

tetn  über  die  politische  Neutralität  der  Kirchenpflegen,  und  be-

absichtigt  endlich  eine  gründliche  Reform  der Tfügkeit  der hiesi-

gen  Kirchenpflege  in  dem  Sinn,  daß  in  jeder  Sitzung  von  einem

Mitglied  ein  Vortrag  über  ein  «religiös-kirch1iches»  Thema  ge-

halten  werde,  Zeitschriften  abonniert  und  Bücher  und  Broschüren

von  allen  gelesen  und  dann  besprochen  werden  müssen!l  Siehst

du,  so gehen  nun  meine  Saaten  auf,  und  ich  stehe daneben und

weiß  nicht,  ob ich  lachen  oder  weinen  soll.  Ich sollte  nun  am

besten  verschwinden  [...]  können.  Ich machte gestern einen

langen  Besuch  bei  einer  kranken  und  sehr  frommen  Frau,  die

irnmer  zu  mir  in  die  Kirche  etc.  kam  und  bei  der  ich  rnich  aufs

Neue  überzeugte,  daß  ich  auch  [an]  den  scheinbar  offensten  Ohren

in der Ha4tsache  gänzlich  vorbeirede.  Sie nimmt  rnir  ab, was in
der  Rämismühle"  als «Gottes  Wort»  auch  gesagt  wird,  und  legt

das übrige  rnild  verzeihend  meiner  Jugend  zur Last,  sofern  sie es
überhaupt  merkt.  Mutatis  mutanfüs  überall  füe  gleiche  Situation

wie  bei  Fritz  Wieser3  oder  meinem  Bruder  Heiner.  Unsere  Art,

Pfarrer  sein  zu  wollen,  ist  wohl  in  sich  unmöglich,  und  wenn  nicht

irgend  eine  himmlische  Bestfögung  unsrer  Wege  sich  ereignen

will,  so täten  wir  besser,  uns  auch  einmal  auf  irgend  ein  pietisti-

sches  oder  idealistisches  «Gottes  Wort»  zu  verlegen,  an  dem  dann

[die  fromme]  Frau  Wilhelm  und  Fritz  Wieser  Freude  haben  kön-

nen.

Schöner Text  für nächsten Sonntag:  Jes. 62,6-7,  aber wie
wird  die  Predigt  werden  in  füeser  zunehmenden  Erkenntnis  der

apriorischen  Unmöglichkeit  unseres  Predigensl?  Soviel  für  heute

in  Eile.

Mit  herzlichem  Gruß  an Marguerite  und  Doroföeeli

dein  Karl

' (E. Thurneysen)  Wo Liebe ist, da ist Gott,  in:  Suchet Gott...!,  S. 105ff.

(=  2. Aufl.  S. 109ff.).

" pietistische  Versammlungsstätte.

a Fritz  Wieser  (1890-1952),  Bruder  vori  Gottlob  Wieser,  Redaktor  des

«Vorwärts»,  einer  linkssozialistischeri  Zeiturig  iri Basel.
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Thurneysen 29. Januar 1918 

Lieber Karl, 

Wie Lavater sitze ich im Bett und schreibe « billets » an meine 

Freunde. - Wie schön und erfreulich war es bei euch - Röm. 8 ! 

Nichtwahr, du lässest dich nicht deprimieren durch deine Unlust 

zum Predigen! Deine vorgestrige Predigt hat hier keineswegs 

einen «leeren» Eindruck gemacht, im Gegenteil! Marguerite hatte 

große Freude daran, und auch aus dem Volk ertönten bewegte 

und erfreute Stimmen. Daß die strenge und andauernde Gedan

kenarbeit am Römerbrief nicht gerade zum Predigen disponiert, 

ist nur verständlich. Aber das darf dir dein Hingegebensein an 

den Römerbrief nicht diskreditieren. Du baust ja nicht eigene 

Konstruktionen auf, sondern denkst dem Gottesverständnis des 

Paulus nach. Und das kann einem das harmlose Weiterpredigen 

schon schwer machen. 

Denk, nun kann ich wahrscheinlich der Wahl in die Steuer

kommission doch nicht entrinnen. Ich habe hie und da auf der 

Kanzel an gerechte Steuern gemahnt, und ich bin nun mit un

gefähr 90 % aller Stimmen gewählt worden und zwar, wie mir 
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gesagt wird, ausdrücklich als «Arbeitervertreter». Der Gemeinde

ammann war eben bei mir und drang in mich, die Wahl anzuneh

men. Er erklärte übrigens, nach dem Gesetz sei ich, weil zum 

1. Mal gewählt, gezwungen, anzunehmen. Man sei bereit, meinem

Desiderat: «Veröffentlichung der Steuerlisten» zu entsprechen.

Was tun? Ist Grund genug da, sich mit Händen und Füßen da

gegen zu sträuben? Ich weiß von keinem andern Pfarrer, der in

die Steuerkommission seiner Gemeinde gewählt worden wäre.

Aber spricht nicht aus der Wahl doch auch ein kleiner Funke von

V erstehen unsrer Botschaft und unsrer ganzen Haltung? Ich ver

spreche mir freilich nichts besonderes von meiner Tätigkeit in

dieser Kommission. Im besten Fall bin ich eine Art Unruhe im

Uhrwerk und bekomme selber allerlei Einblick in das wirkliche

Leben. Ein paar Türen geiziger Leute werden mir zugehen, viel

leicht endgültig, weil ich auf höhere Einschätzung ihres Ver

mögens dringen werde, aber sind diese Türen überhaupt jemals

richtig offen gewesen für mich? Ein Wahlzeddel zu meinen Gun

sten enthielt nichts anderes als die Stelle Jes. 41, 24. Das ist gut!

Herzlich grüßt Dein Eduard 
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Barth 25. März 1918 

Liebe Freunde I 

Bevor ihr und wir in das große Getümmel der Feiertage ge

stürzt werden, soll es doch noch zu einer raschen Begrüßung 

kommen. Nelly kam so sehr erfreut und gehoben von «Boll

Leutwil» zurück und hatte mir so viel zu erzählen, auch zur Er

leuchtung und Mahnung vorzuhalten von der dortigen Gnade, 

daß ich auch ganz lebhaft in eure Gemeinschaft versetzt wurde 

und mich aufs Neue unsrer freien Verbundenheit freute. Wer weiß, 

wer weiß - wenn ich mit all den Predigten wieder so rechtzeitig 

ins Reine komme wie letztes Jahr, so komme ich am Samstag 

wieder rasch auf ein - zwei Stündlein herüber gewandert. [ ... ] 

Es ist nur, weil ich das geistliche Gedränge nicht liebe und das 

V erluften zwischenhinein bei euch von damals in so guter Er

innerung habe, daß ich jetzt den Wunsch wieder spüre darnach. 

[ ... ] Wie traurig macht es mich oft, daß gerade das, was du so 

fein kannst, das Eingehen auf die Leute, das Alle ganz Ernst

nehmen und mit ihnen Tragen, bei mir so ausgeschlossen scheint: 

ich und die Safenwiler betrachten uns immer nur wie durch Gla,s-
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Barth 11. Februar 1918 

Lieber Freund! 

[ ... ] Hier ist allerlei Seltsames vorgefallen. Nach einer Reihe 

von Peripetieen, Intrigen und Mißverständnissen werde ich nun -

Schulpflegspräsident ! ! [ ... ] Mein Predigen ist noch immer ein 

Wandern im dunkeln Tal [vgl. Ps 23,4], am Samstag kam einfach 

nichts zu Stande, erst gestern Morgen eine kleine ungenügende 

Skizze über Hiob 17, 3. Es ist, wie wenn es nicht sein sollte. 

Gestern Abend zeigten wir einer andächtigen Schar Michel

angelos Jüngstes Gericht und spielten ihr Bachs Doppelkonzert 

mit großer Energie! Nun gehts wieder ans Furchenziehen durch 

das seltsame Gelände von Röm. 9-11. Mein Römerbrief kommt 

mir oft vor wie ein rechter Turm zu Babel. Vielleicht wäre es bes

ser, ihn zum Schluß feierlich zu verbrennen, als drucken zu lassen. 

Ob der liebe Gott dieses Geschreibe eigentlich will? Es ist ja doch 

nur wieder eine neue Theologie. 

Mit herzlichem Gruß dir und Marguerite Dein Karl 
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scheiben, das ists  auf  keinen  Fall  - aber  ich  studiere  bis  jetzt  ver-

geblich, wie  ich  auch  ein  wenig  Hosea  werden  könnte,  was  ich

viel lieber  wäre,  als als Amos  mit  Geschrei  das Herbstfest  zu

stören,  worauf  es offenbar  hinausläuft  bei  mir.  Es geht  hier  alles,

was  überhaupt  geht,  unglaublich  intellektuell  zu.  Wir  hatten  Z.  B.

wieder  eine  Kirchenpflegssitzung  mit  einem  Referat  über  Zwingli,

von  dem  unser  Präsident  rnit  offenkunfüger  Abneigung  Abstand

nahm, wobei  es rnir  klar  wurde,  daß mir  dieser  Prototyp  des

Reformpfarrers  [=  liberalen  Pfarrers]  eigenfüch  auch  sehr  fern

ist.  Ich  würde  gern  einmal  von  für  hören,  was  du  in  deiner  Kin-

derlehrserie  eigemlich  bei  ihm  gefunden  hast.  Seine  Glossen  zum

Römerbrief  gehören  jedenfalls  auch  zum  Schwächeren,  was  dar-

über  geschrieben  worden  ist:  der  hl.  Geist  ist  für  ihn  z.B.  ganz

offenkundig  = Frömrnigkeit,  ganz  wie  bei  Wernle  und  Genossen.

Und daß  sich  Ragaz  so eifrig  auf  ihn  berufen  kann,  beleuchtet  ihn

doch  auch  seltsam;  es eröffnen  sich  da urföeimliche  Parallelen.

Unser  Referent  hielt  sich  mit  laienhafter  Unbestechlichkeit  an

Zwinglis  Leben  und  Taten,  und  ich  wußte  nicht  genug  von  den

Hintergründen,  um  das gespenstische  Bild,  das da entstand,  etwas

erfreulicher  zu  beleuchten.  Vielleicht  berufen  wir  dich  einmal  zu

einer  Sitzung,  um  das zu leisten,  was  ich  da nicht  recht  fertig-

bringe.  Das  nächste  Mal  wird  dann  Calvin  auftauchen,  wo  die

Dinge  ja allerdings  anders  steheri.  Aber  um  so einen  Mann  zu

«rechtfertigen»,  bin  ich  eben  nicht  det  Geschickte.  O Blöfügkeit!

Konfirmandenunterricht  -  er eilt  unter  allerlei  letzten  Erwä-

gungen  dem  Ende  entgegen.  LetzteWoche  schrieb  ich  die  Scheine  :

Rembrandts  Himmelf'ahrt  mit  lauter  «großen  Sprüchen»  aus

Ephes.  1-3,  immer  drei  Kinder  zusammen  den  gleichen,  um  das

individuelle Beziehen, das hier Jahr füt Jahr nur verwüstend ge-
wirkt  hat,  einmal  zu ettöten.  Wahrscheirfüch  lauert  auch  da ein

Irrtum.  Ich  verwünsche  heimlich  füe  ganze  Konfirmation,  füese

typische Ausgeburt des Pietismus. Ja, ja der Einzug in Jerusalem,
ich  denke  schon  daran,  aber  eben  -  -  es wäre  eigentlich  an der

Taufe  und  am  Abendmahl  genug  «Einzug»,  und  die  Kirche  hat

doch  etwas  Bedenkliches  getan,  als sie füe Sakramente  da noch

überbieten  wollte,  denn  darauf  läufts  doch  hinaus.  Ein  Knabe

ließ  rnich  gestern  durch  seinen  Vater  fragen,  ob  er nicht  füe  letz-

ten  3 Stunden  fehlen  dürfe  - wegen  eines  Obstbaumkurses  in

Herzogenbuchseel!  So sehen  meine  Epheser  aus!  Ich  ließ  ihn

freundlich  wieder  fragen,  ob er nicht  auch  den  Karfreitagl  bei

den  Obstbäumen  zubringen  wone?

Der  Römerbrief  konnte  letzte  Woche  nofö  bis  9,13  gefördert

werden.  Da  kommeü  erstaunliche  Dinge  an den  Tag,  und  ich

bewundere  die  Zföigkeit,  mit  der  Cafüin  seinen  Standpunkt  fest-

hielt,  die doch  ganz  berechtigt  gewesen  wäre,  wenn  nicht  füe

fatale  persönliche  Heilsfrage,  um  füe  es ibm,  aber  nicht  Paulus  zu

tun  war,  die  Sache  ganz  schief  beleuchtet  hätte.  Ich  freue  micli

wie  ein  Kind  auf  die  vier  Wochen  Zürichberg,  in  denen  ich  nach-

her  dem  allem  nachgehen  kann.  Ich  setze  nämlich  drei  Sonmage

aus!  Am  7. [April]  prefüge  ich  aber  noch,  wir  haben  Examen

nach  Ostern.  Hat  dir  Nelly  erzfölt,  wie  ich  vor  8 Tagen  rnit  Er-

folg  für  Lehrerbesoldungen  und  mit  Mißerfolg  gegen  ein  Schüt-

zenhaus  eine  Schlacht  geliefert?  Am  Freitag  mußte  ich  einen  gan-

zen  Nachmittag  bei  -  einer  Turnprüfung  dabeistehenll  [...]

Besuch  von  'r.p.  [...]  Ich  empfand  das Gute  an  unsrer  «Aar-

gauergnade»  [...],  daß wir  etwas  mehr  Sinn  für  das Transzen-

dentale  und  etwas  weniger  Geschmack  an Erlebnissen  und  per-

sönlichen  Abgrundsgeistestiefen  haben.  Das  ist  doch  deufüch  füe

Sphäre  des Baums  der  Erkenntnis,  von  dem  besset  riicht  genascht

würde.  [...]

Ragazens  Buch2  habe  ich  gekauft,  gelesen  und  entsetzlich

langweilig  gefunden.  Wie  konnte  er nurl  Wie  ich  vernehme,  ist

er übrigens  jetzt  auch  Mitglied  der  Heföetischen  [Gesellschaft]  I

Da  sind  wirl  -

Ja die deutsche 0ffensive13 Wenn das nun gelingt, kanns gut
werden.  Wir  werden  dann  etwas  erleben  mit  der  Pickelliaube.

Jedenfalls ist dann für spätere Fortsetzungen des Kriegs gesorgt.
Obs gelingt?

Schluß  für  heute.  Ich  wollte  gestern  in  Prefügt,  Kinderlehre

und Blaukreuz beharrlich vom Einzug in Jerusalem reden und
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vom  Abendmahl,  es kam  aber  nicht,  sondern  blieb  bei einem

Deuten  und  Winken.  Hast  du in der  englischen  Kriegszeiturig,

die du wohl auch bekommst, die Bilder und Artikel  über Jerusa-
lem,  Ölberg  und  Gethsemane  betrachtet?  Es war  rnir  alles neu.

Dort  wird übrigens der Herr Jesus in gewaMger irekter  APO-
strophe  angerufen  für  die Enteme.  Die  Verlegenheit  im  Himmel

muß  doch  groß  sein.

Mit  herzlichem  Gruß  Euer  Karl

'  Am  Karfreitag  fand  die  Korifirmation  statt.

" L. Ragaz, Die neue Schweiz. Ein Programm jür  Schweizer und rolche, die es
werden  wollen,  Olten  1917.

" Ludendorffs  Offensive  begariü  am 21. Mätz  1918 und brach im Juli/
August  zusammeri;  das Ziel,  vom  jahrelang  andauernden  Stellungskrieg  im

Westen  zum  Bewegurigskrieg  übetzugehen,  wurde  riicht  erreicht.
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mir nun ein bedeutendes Gackern rund ums Haus herum gestat

ten. Freuet euch mit mir! Ich bekam gestern und heute schwarzen 

Kaffee zur Feier. [ ... ] 

Die letzte Nummer der «Neuen Wege» hat mich trotz der aus 

Röm. 14-15 gewonnenen Einsicht über solche Dinge wieder 

recht verdrossen. [ ... ] 

Herzlichen Gruß euer Karl 

Thurneysen 6.Juni 1918 

Lieber Karl, 

Ich suche nach kurzen einfachen Worten, um dir zu sagen, 

wie sehr ich mich des durchstochenen Tunnels des Römerbriefs 

freue und mit dir aufatme, daß nun die Vollendung sichergestellt 

ist. Es ist ja nicht irgendein Buch, eine Abhandlung oder Studie, 

sondern es handelt sich um eine Sache, die du durchzuführen ge

rufen worden bist, und an der wir alle tief beteiligt sind. Es wird 

allen, die mitgehen, sich mit bewegt und ergriffen wissen, gewal

tig helfen. Ich habe es an mir selber schon reichlich erfahren. Und 

selbst wenn das Buch sich nur langsam durchsetzen sollte, so 

steht es nun da und kann warten, bis es Augen findet, die lesen 

und verstehen. Ich freue mich, bis ich den Schluß selber verneh

men kann. 

In Eile vor Abgang der Post, aber von Herzen 

euer Eduard 

Barth 21. Mai 1918 

Lieber Freund! 

Ja, nimm du den Weg noch einmal unter die Füße. Ich habe 

das Velo noch immer nicht und kann jetzt keinen ganzen Tag 

verwandern, umso mehr als es gestern schon geschehen ist. Ich 

bin mit meiner «jung-christlichen Allianz» [Konfirmanden] ins 

Unbestimmte pilgernd weit über Herzogenbuchsee hinaus ins 

Bernische vorgestoßen, endend bei Amiet auf der Hohschwand. 

Nun muß ich mich aber zähe an den Römerbrief machen. [ ... ] 

Mit herzlichem Gruß an dich und Marguerite 

dein Karl 

Barth 4.Juni 1918 

Liebe Freunde! 

Zwei gute Nachrichten habe ich euch heute zu machen. Er

stens, daß gestern der Römerbrief in erster Lesung zu Ende ge

bracht worden ist samt einer Vorrede dazu, sodaß ich nun für den 

Becher, den du Eduard mir einst in Uerkheim für diesen Fall ver

sprochen hast, reif wäre, - und daß ich mich bereits an die zweite 

Lesung, in der nun der Anfang durch das Ende zu größerer Fülle 

kommen soll, gemacht habe. Wenn ich ein Huhn wäre, würde ich 
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